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   HORATIO:
Beim Sonnenlicht,
dies ist erstaunlich fremd.

HAMLET:
So heiß als einen Fremden es willkommen.
Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden,
Als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.


William Shakespeare, Hamlet

Zur Erinnerung an Fabian – endlich habe ich mein Versprechen eingelöst.

[home]


Prolog
Ich bin keine Heldin, ich spiele nur hin und wieder eine. Außerdem spiele ich auch Psychopathinnen, Waisen, Prostituierte, Hausfrauen und – im Ausnahmefall – eine singende Steckrübe. Ich hätte nie gedacht, dass ich trotz meiner fundierten Schauspielausbildung einmal als Gemüse in einem Musical landen würde. Allerdings betont mein Agent nur zu gern, dass es in New York mehr Schauspieler gibt, als die meisten Städte Einwohner zählen. Mit anderen Worten: In der Not frisst der Teufel Fliegen.
Das erklärt, weshalb ich meinen Körper in jener Nacht, als Golly Gee verschwand, bunt anmalte und halb nackt auf einer Bühne herumsprang.
Für die Glücklichen unter euch, die nicht mit der Welt der Rockstars vertraut sind: Golly Gee war das bei Schönheitschirurgen gut bekannte, zweitklassige Popsternchen, das ausgewählt worden war, die Virtue zu spielen, die weibliche Hauptrolle in Der Hexenmeister.
Ich dagegen, Absolventin der Northwestern University und des Actors Studios, war die Zweitbesetzung. So ist das Leben einer Schauspielerin …
Aber grundsätzlich war Der Hexenmeister ein seriöses Off-Broadway-Musical. Außerdem hatte ich vier Monate lang »pausiert« (will heißen, fünfzig Stunden die Woche gekellnert). Ich spielte in dem Stück zwar nur eine der Chornymphen, aber immerhin hatte ich wieder einen Job. Und mit ein bisschen Glück würde Golly Gee einen Unfall erleiden – keinen tödlichen wohlgemerkt, nur einen, der sie vorübergehend außer Gefecht setzte – und ich könnte die Hauptrolle übernehmen.
Das Musical hatte keine Handlung, und Virtue sang das einzige anspruchsvolle Lied. Der Hexenmeister, gespielt von dem Magier Joe Herlihy, war ein ziemlich nervöser Typ. Seiner Frau gehörte die Produktionsfirma, von der die ganze Chose finanziert wurde. Er war ein kompetenter Zauberer, konnte aber weder singen noch schauspielern und war zu unerfahren, als dass seine Präsens eine ganze Show getragen hätte. Die Zaubernummern waren zwar während der letzten Wochen immer besser geworden, dennoch blieb sein Auftritt eine Zitterpartie. Vor lauter Stress nahm er sogar ab. Außerdem fürchtete er sich vor Golly Gee, die ihn während der Proben schikanierte und versuchte, ihm auf der Bühne die Show zu stehlen.
Das wirklich Beunruhigende an Joe war jedoch, dass er in Panik geriet, sobald etwas schiefging. Und da bei den Proben ständig etwas geändert wurde, ging eine ganze Menge schief. Jedes Mal, wenn jemand seinen Einsatz verpasste oder über ein falsch plaziertes Dekorationsstück stolperte, geriet Joe aus dem Konzept. Und obwohl ich Gollys Rolle wollte, gab es Tage, an denen ich froh war, nicht das Mädchen zu sein, das Joe achtmal pro Woche zersägte.
An jenem Abend, als Joe endgültig zusammenbrach, waren wir bereits eine Woche vor Publikum aufgetreten. Dennoch gab es jede Menge Unsauberkeiten auszubügeln. Golly Gees nasale Singerei hatte zu einer Reihe vernichtender Kritiken geführt, so dass sie an dem Abend unausstehlich war. Golly war nämlich bei weitem nicht der Typ, der etwas in sich hineinfraß. In der Pause beschuldigte sie Joe, sie bei der Flammenwerfernummer beinahe abgefackelt zu haben. Ich persönlich hätte es ihm nicht verübelt.
Aber trotz Gollys theatralischem Getue lief die Show zum ersten Mal einigermaßen glatt. Auch Joe war konzentrierter als an den Abenden zuvor. Während der Schlussszene wartete ich auf meinen Einsatz. Sobald ich mein Stichwort hörte, sprang ich als spärlich bekleidete Waldnymphe auf die Bühne.
Dort tollte ich inmitten einer idyllischen Walddekoration mit Elfen, Kobolden und Feen herum. Als mich ein Satyr mit seinen eiskalten Händen betatschte, unterdrückte ich nur mühsam einen Aufschrei und wand mich stattdessen verzückt. Dann stemmte er mich grunzend über seinen Kopf. Er zitterte dabei vor Anstrengung und warf mir einen wütenden Blick zu, denn ich hatte ihm versprochen, während der Spielzeit die Finger von Ben-&-Jerry’s-Eiscreme zu lassen. Leider hatte ich mein Versprechen nicht gehalten. Mein langes grünes Haar flatterte, während wir herumwirbelten und uns anschließend auf dem Boden niederließen, um den Hexenmeister zu bestaunen. Die Handlung näherte sich dem Höhepunkt, denn der böse Magier drohte, Virtue für immer verschwinden zu lassen. Was für das Königreich unsagbar traurig gewesen wäre (bemerkte ein Zuschauer ironisch).
Der Hexenmeister sperrte Virtue in eine Glaskiste, wie man sie vermutlich in jedem Zauberwald findet. Ich hatte während der Proben genügend Zeit in diesem Ding verbracht, um Golly Gee ein wenig zu bedauern. Schließlich musste sie die nächsten Minuten eingequetscht wie eine Ölsardine unter dem doppelten Boden verbringen.
Mein Mitgefühl hielt sich allerdings in Grenzen. Denn während der Hexenmeister mit dem schönen Prinzen kämpfte, würde sie – im Gegensatz zu mir, der mittellosen, halbnackten Zweitbesetzung im Chor – in einer Rauchwolke auftauchen und eine nasale Version des besten Liedes dieser Show trällern. Diesen Moment würde ich nutzen, um unauffällig nach links von der Bühne zu verschwinden.
Der Hexenmeister bedeckte die Glaskiste mit einem schimmernden goldenen Tuch. Zusammen mit einer anderen Nymphe drehte ich die Kiste auf ihren Rollen dreimal um die eigene Achse, während die Musik langsam anschwoll und der Hexenmeister Zaubersprüche und Beschwörungsformeln murmelte.
Als wir die Kiste wieder zum Stehen brachten, drang ein leises Geräusch daraus hervor. Es war ein kurzer, erstickter Schrei, nahezu übertönt von der Musik des Orchesters. Sofort gab ich mich meiner Lieblingsphantasie hin, dass Gollys für viel Geld vergrößerte Brüste nicht mehr unter den doppelten Boden der Kiste passten und sie die Show verlassen musste. Ich würde ihre Rolle übernehmen, und mein Agent brächte jeden Kritiker, Produzenten und Direktor der Ostküste dazu, sich die Aufführung anzusehen. Wenn ich endlich jemanden spielte, der Kleidung trug, würde ich vielleicht sogar meine Eltern nach New York holen, damit sie mich in Der Hexenmeister bewundern konnten.
Ich wurde aus meiner angenehmen Träumerei gerissen, als der Hexenmeister das goldene Tuch wegzog. Virtue war für die Zuschauer verschwunden, und irgendjemand rollte die leere Kiste von der Bühne.
 
Der Rest der Szene war schnell vorbei. Schon war es für Virtue an der Zeit, in einer spektakulären Rauchwolke zu erscheinen und die Ballade zu singen, die sowohl dem Prinzen als auch dem Zauberer ihr Fehlverhalten vor Augen führte und die beiden Freunde werden ließ.
Es gab eine kleine Explosion. Rauch stieg auf. Trommelwirbel setzte ein.
Und Golly verpasste ihren Einsatz.
Zum ersten Mal war ich froh, nur eine Chornymphe zu sein. Der dramatischste Moment der ganzen Show war soeben gefloppt. Die Zuschauer wechselten skeptische Blicke, und Joe starrte ungläubig in den Rauch.
Zum Glück war der Dirigent auf Zack. Er ließ das Orchester die letzten acht Takte wiederholen, bevor sich der Rauch völlig verzogen hatte. Der Einsatz hallte nach, verklang und verstummte schließlich. Noch immer keine Golly.
Wir sahen uns fragend an. Dies war einer jener Augenblicke, die Schauspieler gern als Geschichte zum Besten geben, die aber keiner von ihnen selbst erleben will. Das hier war um einiges schlimmer, als ein Requisit fallen zu lassen oder seinen Text zu vergessen. Was sollten wir jetzt tun?
Joe schaute sich mit glasigen Augen um. Sein Gesicht glänzte schweißüberzogen. Er drohte zu hyperventilieren. Jemand musste ihn unverzüglich von der Bühne schaffen.
 
Plötzlich fiel mir der unterdrückte Schrei wieder ein. Ich war so damit beschäftigt gewesen, Golly Unglück zu wünschen, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen war, dass sie möglicherweise tatsächlich in Schwierigkeiten steckte. Verletzt, eingeklemmt, bewusstlos … Sie lag nach wie vor in der Kiste – wo auch sonst – und war unter dem falschen Boden gefangen. Wir mussten sie rausholen! Danach war immer noch Zeit, zu überlegen, wie wir die Show zum Abschluss brachten.
Aus purer Verzweiflung hüpfte ich auf und ab, zeigte in Richtung der Seitenabgänge und rief: »Seht! Dort geht sie hin! Meine Lady ist dem Zauber des Hexenmeisters entkommen! Lasst uns eilen … Ihr wisst schon … Lasst uns hören, was sie uns zu sagen hat!« Meine Stimme überschlug sich schier vor Begeisterung. Alle sahen mich an, als wäre ich übergeschnappt. Ich schleifte den Satyr hinter mir her und flüsterte: »Komm schon, freu dich! Und hilf Joe von der Bühne runter, bevor er umkippt.«
 
Die anderen Schauspieler folgten unserem Beispiel, jubelten und winkten, während sie Joe hinter die Kulissen drängten. Währenddessen bemühte sich das Orchester, mit irgendeinem Stück das Schlamassel zu überspielen.
Ich lief zu der Glaskiste und versuchte, sie mit bloßen Händen aufzubrechen. Alle starrten mich an. »Helft mir, sie hier rauszuholen!«, forderte ich meine Waldgesellen auf. »Sie muss eingeklemmt sein.«
»Du begreifst es nicht, oder? Du begreifst es nicht!«, rief Joe kurzatmig und begann hysterisch zu lachen.
»Reiß dich zusammen!«, fuhr ich ihn an. »Hat irgendjemand hier hinten einen Hammer?«
»Nein!«, warf Joes Ehefrau Matilda ein, die gerade ins Getümmel gestürzt kam. »Lass die Kiste ganz! Wir haben kein Budget für eine neue!«
»Wer ist unser Gewerkschaftsvertreter am Set?«, wollte eine der Nymphen wissen. »Es muss eine Vorschrift für derartige Situationen geben.«
»Ihr begreift einfach nicht!«, schrie Joe.
»Darling, sag dein Mantra«, wies Matilda ihn beruhigend an und tätschelte sein verschwitztes Gesicht.
»Ich kann mich nicht an mein Mantra erinnern … O mein Gott, o mein Gott!«
Einer der Techniker reichte mir einen Hammer. »Zurücktreten!«, befahl ich dem chaotischen Haufen von Schauspielern und Bühnenhelfern.
»Nein!«, kreischte Matilda erneut und ließ von Joe ab. »Ich warne dich – das ziehe ich dir von der Gage ab!«
»Sag so was lieber nicht, während sie einen Hammer in der Hand hält«, riet ihr ein Satyr.
Keuchend zerschlug ich das Glas. »Du willst ein Gewerkschaftsmitglied hier drin ersticken lassen? Ich bin sicher, der Gewerkschaftsvertreter wird –«
»Sie ist nicht da drin. Verstehst du denn nicht?«, unterbrach Joe mich.
Ich stemmte den doppelten Boden hoch. Dann taumelte ich ein paar Schritte zurück. Einen Moment lang herrschte ungläubiges Schweigen, während wir alle in den leeren Innenraum starrten.
»Joe hat recht«, sagte ich schließlich. »Golly ist verschwunden.«
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Filme, in denen die Heldin in einer bedrohlichen Lage steckt, die Gefahr aber einfach ignoriert, finde ich extrem unglaubwürdig. Wenn du die mysteriöse Drohung erhältst, nicht auf den Speicher zu gehen, und du außerdem weißt, dass derjenige, der als Letzter da hinaufgestiegen ist, in große Schwierigkeiten geriet – würdest du dann wirklich nur mit den Schultern zucken und trotzdem hochgehen? Solltest du es tun, hast du das, was dir da oben zustößt, auch verdient.
Natürlich schenkte ich also jener mysteriösen Botschaft, die ich wenige Tage nach dem Verschwinden von Golly Gee erhielt, volle Aufmerksamkeit.
Am Abend der Aufführung hatte der Stage Manager den Vorhang vor einem überraschten Publikum fallen lassen, und der bedauernswerte Theatermanager musste bekanntgeben, dass sich hinter der Bühne ein Unfall ereignet habe und die Show für heute leider zu Ende sei. Wir verbrachten den restlichen Abend damit, unsere Aussagen zu Protokoll zu geben – wobei sich die Polizei weitaus weniger für den Fall interessierte als gewöhnlich. Dafür gab es einen guten Grund: Golly war psychisch nicht sonderlich stabil und glaubte seit ihrer letzten Hypnosetherapie, dass sie in ihrem früheren Leben Marilyn Monroe gewesen sei. Daraus resultierte ein sonderbares Verhalten, einschließlich einer merklichen Besessenheit von der Kennedy-Familie.
Die Polizei ging also davon aus, dass Golly mitten in der Vorstellung aus irgendeinem merkwürdigen Grund davonmarschiert war. Da es keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung oder eines Verbrechens gab, beschloss der gutaussehende Detective Lopez, der Joe und mich befragte, nichts weiter zu unternehmen. Falls Golly innerhalb der nächsten Tage nicht wieder auftauchte, würde er eine Vermisstenmeldung aufsetzen.
Ich selbst konnte den Ernst der Lage nur schlecht einschätzen. Schließlich kannte ich Golly kaum. Und davon mal abgesehen, am Ende erhielt ich jene Riesenchance, mit der ich seit Probenbeginn geliebäugelt hatte: Von nun an würde ich die Virtue spielen. Vorausgesetzt, wir konnten Joe dazu bringen, wieder aufzutreten.
Am Abend von Gollys Verschwinden war Joe so hysterisch, dass er nicht einmal bei Detective Lopez eine Aussage machen konnte. Dieser schien ohnehin keine allzu großen Erwartungen an das logische Denkvermögen von Schauspielern zu stellen. (Die Tatsache, dass wir grün angemalt und mit Glitzer bestäubt waren, trug vermutlich entscheidend dazu bei.) Joe gab sich die Schuld an dem, was auch immer Golly passiert war, und weigerte sich, noch einmal mit dieser Nummer aufzutreten. Matilda sah sich gezwungen, die nächsten Vorstellungen abzusagen, bis sie ihren Gatten wieder zur Vernunft gebracht hatte. Für Joe gab es nämlich keine Zweitbesetzung. Joe war die Show. Doch wir konnten ihn nicht einmal überreden, zu einer Probe zu kommen, die ich angeleiert hatte. Schließlich wollte ich unter keinen Umständen als weibliche Hauptrolle auftreten, ohne vorher noch einmal alles durchgespielt zu haben. Zum einen hatte es seit meiner letzten Probe als Virtue einige Veränderungen gegeben, und zum anderen wollte ich sichergehen, dass Joe in der Lage war, sich zusammenzureißen, bevor er mich in zwei Hälften sägte, meinen Körper auf einer Schwertspitze balancierte und mit dem Flammenwerfer auf mich zielte. Wenn Schauspieler mit Konzentrationsproblemen zu kämpfen haben, kann auf der Bühne einiges schieflaufen: Es wurden schon Darsteller erdolcht, mit Requisitenwaffen erschossen, die aus Versehen mit echter Munition geladen waren, oder mit Gurten stranguliert. Dieser Beruf ist gefährlicher, als man vielleicht denkt, und ich war entschlossen, nicht zu jenen Schauspielern zu gehören, über die schon in jungen Jahren ein Nachruf verfasst werden musste.
Meine seelische Verfassung war also recht düster, als ich am Dienstag im Theater eintraf und mir die Regieassistentin drei Zettel in die Hand drückte: Der erste informierte mich darüber, dass Joe tatsächlich heute nicht zur Probe kam. Der zweite wies mich darauf hin, dass an diesem Nachmittag eine Versammlung der Gewerkschaftsmitglieder stattfand, in der die Situation besprochen werden sollte. Na toll! Was das bedeutete, war klar. Die Schauspieler würden zusammenkommen, um sich darüber aufzuregen, dass sie jetzt womöglich alle ihre Jobs verloren. Alle würden leere Drohungen ausstoßen, was sie dem Management antäten, wenn man die Show einstellte, nur weil eine Popsängerin durch unerlaubte Abwesenheit glänzte und ein Magier einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte.
Die dritte Nachricht stand auf teurem Papier mit dem Monogramm M. Z. Sie war mit schwarzer Tinte in einer eleganten, altertümlichen Handschrift geschrieben worden. Die Nachricht lautete:
Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist,
steigen Sie nicht in die Glaskiste.
Das Böse weilt unter uns.

»Ich bin auf der Suche nach Detective Lopez«, sagte ich dem Sergeant an der Anmeldung. Auf der Polizeiwache ging es genauso chaotisch und laut zu, wie ich es aus Filmen kannte. Nachdem ich die dritte Nachricht gelesen hatte, war ich sofort vom Theater hierhergerannt. Der Sergeant schickte mich in ein Großraumbüro, einem riesigen, unaufgeräumten und überfüllten Raum, der in einen scheußlichen Grün gestrichen war.
Ich entdeckte Detective Lopez sofort. Er saß an seinem Schreibtisch und forderte gerade einen pummeligen Mann mit einer grellen Krawatte auf, ihn in Ruhe zu lassen. Mit wütender Miene ließ der Mann einen Karton auf Lopez’ Tisch fallen und ging. Der Detective sah aus, als wäre ihm nach Weinen zumute. Er senkte den Kopf und schlug ihn ein paarmal auf die Tischplatte. Offensichtlich hatte ich einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt, aber ich war viel zu aufgeregt, um wieder zu gehen.
Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. Lopez hob den Kopf und griff nach dem Telefon. Er klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und begann, den Karton auszupacken. Zum Vorschein kamen verstaubte und zerfledderte Unterlagen mit Eselsohren und Kaffeeflecken – Arbeitsmaterial für ein ganzes Leben. Stirnrunzelnd strich sich Lopez über das Kinn.
Ich durchquerte den Raum und stieß beinahe mit einer Frau zusammen, deren Kostüm einer Prostituierten unheimlich authentisch wirkte. Lopez starrte die ganze Zeit auf den Stapel Unterlagen und bemerkte mich selbst dann nicht, als ich direkt vor seinem Schreibtisch stand. Sein Jackett hatte er über die Rückenlehne des Stuhls geworfen und über dem Hemd trug er ein Schulterhalfter. Mein Blick fixierte die Waffe darin, während der Detective weitertelefonierte.
Er besaß den durchtrainierten Körper eines Sportlers. Lopez musste um die dreißig sein, hatte ein markantes, leicht exotisch aussehendes Gesicht, umrahmt von pechschwarzem, glattem Haar. Seine Augen waren tiefblau. Ich fragte mich gerade, auf welche Herkunft diese Merkmale wohl hindeuteten, als ich beiläufig das Namensschild auf seinem Schreibtisch las: Detective Connor Lopez.
»Connor?«, rutschte mir überrascht hinaus. Er sah nicht aus wie ein Connor. Lopez schaute hoch. Zwar schien er mich nicht wiederzuerkennen, aber da ich seinen Namen ausgesprochen hatte, ging er offenbar davon aus, dass ich zu ihm wollte. Er zeigte auf den Holzstuhl vor dem Schreibtisch. Ich setzte mich.
»Mhm«, sagte er ins Telefon. »Ja … Nein … Um wie viel Uhr? Kannst du es mir nicht ein bisschen früher bringen? Vorher kann ich keinen Durchsuchungsbefehl beantragen.«
Jemand rief quer durch den Raum: »Lopez, Leitung vier!«
Er hob bestätigend die Hand. Dann schloss er die Augen und massierte sich die Schläfen, als habe er Kopfschmerzen. Na ja, immerhin hatte er seinen Kopf auch ziemlich heftig auf die Tischplatte geknallt. »Eine Stunde«, sagte er entschieden. »Nein, eine Stunde. Bitte.« Kurz darauf grinste er und bemerkte: »Dafür könnte ich dich küssen.« Er legte auf, schaute mich an und sagte: »Tut mir leid, Miss, ich bin in einer Minute für Sie da.« Er drückte eine Taste und meldete sich mit: »Detective Lopez.«
Den Bruchteil einer Sekunde später verriet sein Gesichtsausdruck, dass es ein privater Anruf war. »Hi. Mhm … Was?« Seine Miene verfinsterte sich. Er wandte sich von mir ab und murmelte: »Nein, ich kann nicht.« Vermutlich erinnerte er sich weder an mich noch an eine meiner Kolleginnen, schoss es mir durch den Kopf. Er dagegen hatte beim gesamten Ensemble einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
»Also gut, du hast recht«, sagte Lopez. »Ich will nicht. Und jetzt muss ich auflegen. Ich habe zu –«
Er wurde von einer Stimme am anderen Ende unterbrochen, die laut genug war, dass selbst ich sie hören konnte. Sie klang nach einer Frau.
Einige der Nymphen aus der Show hatten unverhohlen ihr Interesse an dem hübschen Detective gezeigt, und obwohl das sicher nicht für seine Professionalität sprach, war ihm sichtlich anzusehen gewesen, dass er die Flirterei genoss. Dass ihm ein paar der Satyrn ein nicht weniger großes Interesse entgegenbrachten, schien ihn ein wenig zu überrumpeln, aber er war höflich geblieben.
»Nein. Nein. Nein!« Lopez klang entnervt. Er seufzte und schloss die Augen. »Wieso kannst du mir nicht etwas mehr Raum geben?« Einen Moment später zischte er: »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Können wir –« Er zuckte zusammen, und sogar ich erschrak, als die schrille Stimme der Anruferin lautstark durch den Hörer drang.
Lopez holte tief Luft und sagte voller Verzweiflung: »Mom, ich kann jetzt nicht reden! Bis dann … Bye!«
Während Lopez sachte auflegte, kreischte die Stimme weiter.
Ein wenig blasser als zuvor wandte er sich mir zu und sagte: »Also, was kann ich für Sie tun, Miss …«
»Diamond. Esther Diamond. Sie haben Samstagnacht im New View Venue an der Christopher Street meine Aussage aufgenommen.«
»Ach ja! Miss Diamond.« Er ließ den Blick über meinen Körper wandern. »Ohne die grüne Farbe sehen Sie völlig anders aus.«
»Ich habe heute auch wesentlich mehr an«, sagte ich, da mir nicht unbemerkt blieb, wohin er am längsten schaute.
Er sah mir ins Gesicht und ergänzte mit einem Lächeln: »Und tragen sehr viel weniger Glitzer.«
»Sind Sie in dem Fall schon weitergekommen, Detective?«
»Diese Sängerin, die verschwunden ist …«
»Golly Gee.«
»Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht«, sagte er.
»Ich weiß.«
»Keine Lösegeldforderungen an das Theater?«
»Nein.«
»Haben Sie irgendetwas von ihrer Familie gehört? Ich habe versucht, die Mutter ausfindig zu machen, aber …«
»Dass Golly überhaupt von einem menschlichen Wesen auf die Welt gebracht wurde …«, murmelte ich.
»Wie bitte?«
»Ähm, ihre Mutter ist momentan in Europa. Gollys Manager konnte sie gestern erreichen. Aber auch sie hat nichts von ihrer Tochter gehört.«
Lopez nickte. »Ich habe bereits eine Vermisstenmeldung aufgegeben.«
»Mehr nicht?«
»Wir vergleichen ihre Beschreibung mit jeder Jane X, die gefunden wird.«
»Meinen Sie so etwas wie … nicht identifizierte Leichen?«
»Genau.«
»Oh.«
»Gollys Familie – oder ihr Manager – sollte darüber nachdenken, zusätzlich einen Privatdetektiv zu engagieren«, riet er.
»In Ordnung.«
»Ist sonst noch etwas?«, fragte er.
»Ja. Es ist allerdings ein bisschen sonderbar …«
Lopez zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Vor wenigen Tagen haben Sie mir erzählt, dass sich eine Frau vor Hunderten von Leuten in Luft aufgelöst hat …«
»Nicht Hunderte. So gut war das Haus nicht besucht«, bemerkte ich.
»Trotzdem befürchten Sie also, dass das, was Sie mir jetzt sagen wollen, ein wenig merkwürdig sein könnte. Ich kann es kaum erwarten.«
Ohne darauf einzugehen, zog ich die Nachricht hervor und reichte sie ihm. Er überflog die wenigen Zeilen und sah mich an.
»Kam das mit der Post?«
»Nein. Jemand hat es im Theater für mich abgegeben.«
»Wissen Sie, wie der Überbringer aussah?«, fragte er.
»Die Regieassistentin sagte, sie habe den Umschlag von einem kleinen, pummeligen Mann mit weißen Haaren und Bart bekommen. Er sei mindestens siebzig gewesen und habe einen Filzhut und einen Staubmantel getragen.«
»Einen was?«
»Sie wissen schon, einen dieser langen Mäntel, die sie in den Cowboyfilmen anhaben.«
»Ah. Sonst noch etwas Auffälliges?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»›Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann steigen Sie nicht in die Glaskiste‹«, las Lopez laut. »›Das Böse weilt unter uns.‹ Kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber wieso glaubt dieser Bursche, dass Sie sich in die Glaskiste sperren lassen wollen?«
Ich erklärte es ihm. Anschließend musterte Lopez mich grübelnd. Sein Schweigen ging mir auf die Nerven, also fragte ich: »Sind Sie der Meinung, dass es wichtig ist?«
»Was?«
»Das Schreiben«, fauchte ich ihn an.
»Nun, zumindest bestätigt es meine Vermutung.«
»Welche Vermutung? Dass Golly abgehauen ist?«
»Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Den Angaben zufolge, die ihre Kollegen gemacht haben, ist Miss Gee eine temperamentvolle Dreiundzwanzigjährige, die nicht halb so berühmt ist, wie sie es gern wäre, und weniger vernünftig, als ihr gut täte.«
»Das dürfte aber kaum –«
»Sie ist bis über beide Ohren verschuldet, bei der Polizei wurde sie bereits aktenkundig – zumeist mit kleineren Drogendelikten –, zwei der Kennedys mussten einstweilige Verfügungen gegen sie erwirken und –«
»Sie haben sie überprüft?« Ich hätte mich bemühen sollen, nicht so überrascht zu klingen. Lopez wirkte gekränkt.
»Ja, Miss Diamond, das habe ich. Doch jetzt bin ich genötigt, mich um banalere Angelegenheiten zu kümmern – wie Körperverletzung, Mord, bewaffneter Raubüberfall, Erpressung und so weiter.« Während er in Richtung des Aktenstapels zeigte, wuchtete eine Büroangestellte einen weiteren Armvoll Mappen darauf. Lopez schaute ihr mit bekümmerter Miene hinterher.
»Aber was ist mit der Nachricht?«, fragte ich. »Glauben Sie –«
»Für mich sieht das Ganze nach einer wunderbaren Werbung aus. Werbung für ein Off-Broadway-Stück mit Produzenten, die sich finanziell übernommen haben, und einer ehrgeizigen Zweitbesetzung.«
»Sie meinen, ich hätte etwas mit dieser Sache zu tun?«
»Ich ziehe nur alle Möglichkeiten in Betracht.«
Na gut, ich hatte genügend Polizeiserien gesehen, ich hätte wissen müssen, dass er auch mich verdächtigen würde. Also versuchte ich, es nicht persönlich zu nehmen. »Hören Sie, dieses Fiasko ist für mich nicht gerade von Vorteil. Joe Herlihy weigert sich, jemals wieder mit dieser Nummer aufzutreten.«
»Er kam nicht mit Golly Gee zurecht, stimmt’s? Sie hat ihn beleidigt, gekränkt, ihm die Schau gestohlen und ihm an jenem Abend vorgeworfen, er hätte sie beinahe in Brand gesteckt.«
»Sie glauben doch nicht wirklich, dass Joe hinter der Sache steckt?«
»Ich bin nicht einmal sicher, was ›die Sache‹ überhaupt ist.«
»Aber –«
»Hören Sie. Wir wissen, dass das Mädchen in dieser Kiste war, bevor sie von der Bühne gerollt wurde. Ein Dutzend Augenzeugen hinter den Kulissen hat dabei nichts Ungewöhnliches bemerkt. Die einzigen Personen, die diese Kiste berührt haben, waren Sie, Herlihy und die andere Nymphe.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Und so wie es aussieht, hat Herlihy Golly gehasst und Sie waren scharf auf ihren Job.«
»Joe und ich waren die ganze Zeit auf der Bühne!«, protestierte ich.
»Und weiß außer Ihnen beiden – mal abgesehen von Miss Gee – noch jemand aus dem Ensemble, wie diese Kiste funktioniert?«
»Ich bin diejenige, die Drohbriefe bekommt!« Ich wedelte mit dem Zettel vor seiner Nase herum.
»Das werde ich berücksichtigen«, bemerkte er höflich.
Langsam verlor ich die Geduld. »Sagen Sie mir wenigstens, ob ich mich Ihrer Meinung nach in Gefahr begebe, wenn ich in diese Kiste steige.«
»Ich dachte, Sie hätten sie zerstört? Ihre Produzentin hat von nichts anderem geredet.«
»Sie wird repariert«, grummelte ich.
»Verstehe.«
»Hören Sie«, sagte ich drängend, »können Sie den Drohbrief nicht wenigstens ins Labor geben? Vielleicht finden die etwas heraus.«
Er betrachtete das Papier einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Wir haben keinerlei Hinweis, dass ein Verbrechen verübt wurde, Miss Diamond. Solange nicht weitere Indizien auftauchen, habe ich keine Handhabe für eine Laboruntersuchung. Außerdem ist es eher eine Warnung als eine Drohung.«
»Sollte mich das beruhigen?«
»Wahrscheinlich stammt der Brief von einem abergläubischen Fan oder einem religiösen Fanatiker – jemand, der davon überzeugt ist, Golly Gee habe sich tatsächlich in Luft aufgelöst und jeder andere, der diesen Trick durchführt, werde ebenfalls von der Bildfläche verschwinden.«
»Sie waren mir eine große Hilfe, Detective«, sagte ich schnippisch, stopfte den Brief in die Handtasche und wandte mich zum Gehen.
»Äh, Miss Diamond?«
»Was?«, fragte ich über meine Schulter hinweg.
»Falls die Show wieder aufgeführt wird …«
»Ja?«
Er zögerte. Dann senkte er seine pechschwarzen Wimpern über die tiefblauen Augen und sagte: »Ich würde gern hinkommen und Sie darin sehen.«
»Na, in dem Fall reservieren Sie am besten eine Karte«, antwortete ich und ging.
 
Ich kehrte ins Theater zurück, denn mit Ensemble und Orchester war ein Probedurchlauf angesetzt. Ohne Joe fiel die Probe jedoch ziemlich kurz aus. Das anschließende Treffen der Schauspielergewerkschafter verließ ich trotz der schiefen Blicke früh. Ich ging zu Joes Wohnung. Er und Matilda bewohnten die ganze zweite Etage eines schönen Altbau-Reihenhauses an der Upper West Side. Es war allgemein bekannt, dass es das Geld seiner Frau war, von dem sie sich diesen Luxus leisteten. Joe war nicht gerade ein erfolgreicher Zauberer, nur seine kürzlich geschlossene zweite Ehe mit einer ehrgeizigen Produzentin hatte ihm zu einer Chance wie Der Hexenmeister verholfen. Genauso wie ich hoffte er, dass die Show in der ersten Spielzeit erfolgreich genug war, um in einem der großen Broadway-Theater zu landen, wo wir wesentlich mehr Beachtung durch die Medien finden würden.
Sein Verhalten überraschte mich also. Joe war zwar neurotisch, aber ich wusste, wie viel diese Show für seine Karriere bedeutete. Wenn er diese Gelegenheit verpatzte – und unsere Investoren dadurch eine Menge Geld verloren –, würde er die nächsten dreißig Jahre nur noch auf Geburtstagspartys und Mittelalterfesten auftreten. Vorausgesetzt, dass ich ihn nicht vorher erwürgte. Gollys Verschwinden war meine große Chance, und ein Kaninchen aus dem Hut zaubernder Neurotiker würde sie mir garantiert nicht ruinieren. Ich musste mit Joe reden! Bestimmt konnte ich zu ihm durchdringen und ihn davon überzeugen, wieder aufzutreten. Und falls vernünftige Argumente nicht halfen, würde ich ihm klarmachen, dass alles, wovor er sich auf der Bühne fürchtete, nichts im Vergleich zu dem war, was ich ihm antäte, wenn er die Show einstellte.
Als ich bei Joe eintraf, war auf den ersten Blick erkennbar, wie dringend hier jemand Außenstehendes gebraucht wurde. Kein Wunder, dass Matilda keine Fortschritte erzielte. Weshalb schaffen es Ehepartner eigentlich immer, sich gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben?
»Darling, Esther ist hier«, zwitscherte Matilda, während sie mich in den Eingangsbereich ließ. Dann wandte sie sich mir zu und flüsterte so laut, dass man es wahrscheinlich bis Cleveland hören konnte: »Versuche bitte, ihn nicht aufzuregen. Diese Geschichte hat ihm sehr zugesetzt.«
»Was du nicht sagst«, murmelte ich.
»Welche Geschichte?«, brüllte Joe von irgendwo aus der Wohnung.
»Wieso kommst du nicht erst mal her und sagst Esther hallo, Darling?«
»Nein! Welche Geschichte?«
»Seit Samstagabend ist er jetzt schon so«, sagte sie gut vernehmbar an mich gewandt.
»Schon wie?«, rief Joe. »Wie bin ich?«
Zum Glück klingelte das Telefon. Joes Frau ging an den Apparat, die Kämpfer zogen sich in ihre neutralen Ecken zurück. Doch nur einen Augenblick später kam Matilda wieder angeschossen, und dieses Mal hatte sie es auch auf mich abgesehen.
»Darling, es ist jemand von Magic Magnus’ Fachgeschäft für Zaubereibedarf«, schrie sie den Flur hinab. »Die Glaskiste – du weißt schon, die, die Esther zertrümmert und aufgebrochen hat –, sie ist fertig und kann abgeholt werden. Ist das nicht wunderbar, Darling? Du kannst schon morgen wieder damit proben!«
Während Joe dies lautstark und nachdrücklich ablehnte, wandte sich Matilda mir zu und bemerkte: »Die Reparatur hat ein Vermögen gekostet, Esther.«
»Aha.«
»Beträchtlich mehr als deine Gage.«
»Das glaube ich gern.«
Sie warf mir einen finsteren Blick zu und rief dann: »Soll ich ihnen sagen, dass du vorbeikommst, Darling?«
Ich glaubte nicht, dass Joe sie hörte. Er schimpfte noch immer. Deshalb schlug ich vor: »Sag ihnen, dass jemand vorbeikommt. Wenn Joe nicht will, werde ich gehen.«
»Nun ja, das ist wohl das Mindeste, was du tun kannst.«
»Hör zu, Matilda, irgendwer musste Golly da rausholen …«
»Sie war nicht drin, falls du dich erinnerst«, stieß Matilda zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
Das allerdings hatte Joe gehört. »Nur weiter so, erinnere mich nur die ganze Zeit daran! Damit ich es ja nicht vergesse!« Er schleuderte ihr die Worte entgegen, während er wutentbrannt den Flur entlanggelaufen kam. »Reib mir nur ständig unter die Nase, dass ich eine Frau verschwinden ließ!«
Matilda warf ihm einen wütenden Blick zu und ging zum Telefon zurück. Wie vom Donner gerührt starrte ich Joe an.
»Einen Moment mal! Einen ganz kleinen Moment!« Ich merkte, dass ich ebenfalls laut geworden war, und senkte daraufhin die Stimme. »Was läuft hier, Joe? Leidest du unter Wahnvorstellungen? Glaubst du allen Ernstes diesen Hokuspokus-Quatsch? Dass du Golly weggezaubert hast? Abrakadabra, Piff-Paff und sie ist nicht mehr da?«
Joe wurde verlegen. »Du verstehst nicht, Esther. Sie … Ich spürte … Da war …«
Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Joe! Reiß dich zusammen! Sieh den Tatsachen ins Auge!«
Matilda erschien wieder. »Der Laden schließt um sechs. Du musst dich beeilen.«
»Aber sie hat sich in Luft aufgelöst«, sagte Joe beharrlich.
»Sie hat sich nicht in Luft aufgelöst!«, zischte ich ihn an. »Sie ist … davonspaziert. Vielleicht überkam sie das dringende Bedürfnis, mit Robert Kennedy Junior zu reden. Vielleicht dachte sie, sie hätte Elvis gesehen. Vielleicht wurde sie von einem dieser Schönheitschirurgen entführt, denen sie so viel Geld schuldet.«
»Hä?«, lautete Joes einziger Kommentar.
»Vergiss es. Gib mir die Wagenschlüssel des Transporters. Ich werde die Glaskiste holen«, sagte ich. »Sie und ich werden morgen früh um Punkt zehn im Theater sein, bereit für eine Generalprobe in voller Montur. Und du bist auch da, Joe, oder ich komme her und hole dich – und dann wird die schöne Assistentin den Magier in zwei Hälften sägen!«
 
»Schöne Assistentin« war in meinem Fall eine Übertreibung. Als ich am folgenden Morgen in Gollys Garderobe die Kostüme anprobierte, wurde mir das wieder einmal deutlich vor Augen geführt: An der Brust waren mir alle Kleidungsstücke zu weit und am übrigen Körper saßen sie viel zu eng. Offenbar aß dieses Mädchen nie etwas. Nachdem ich auch der Gewandmeisterin versprechen musste, in Zukunft auf Ben & Jerry’s zu verzichten, riet sie mir, für den Augenblick einfach den Bauch einzuziehen.
Mit meinen ein Meter siebzig war ich außerdem kleiner als Golly, so dass sämtliche Kostüme gekürzt werden mussten – von denen mir übrigens einige aufgrund meiner braunen Haare und meines hellen Teints niemals stehen werden. Ich fragte mich, ob man mir für die Rolle der Virtue wohl eine Perücke verpasste, da meine schlichte, schulterlange Frisur nicht die geringste Ähnlichkeit mit Gollys scheußlich schönen, bis zur Taille reichenden Engelslöckchen hatte.
Ich habe die braunen Augen meines Vaters geerbt und die ausgeprägten Wangenknochen meiner Mutter. Das Ergebnis ist ein Gesicht, das – wie einer meiner Schauspiellehrer es ausdrückte – »eher wandlungsfähig als hübsch« ist. Seltsamerweise fühlte ich mich trotzdem geschmeichelt, als Golly einmal fragte, ob ich Wangenimplantate hätte. Während ich zurück in die Stadt fuhr, fragte ich mich, wie jemand in Gollys Alter bereits so viel über künstliche Körperteile wissen konnte. Ihr Leben musste fürchterlich gewesen sein. Seit sie nicht mehr da war und mir auf die Nerven ging, verspürte ich tatsächlich so etwas wie Mitleid mit ihr.
Vermutlich fühlte ich mich auch ein wenig schuldig. Abgesehen von dem Moment der Fassungslosigkeit am Samstagabend hatte ich mir noch nicht eine Sekunde Gedanken um Golly gemacht. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich hämisch darüber zu freuen, dass ich ihren Job bekam. Jetzt versuchte ich mir vorzustellen, was aus ihr geworden war. Wie hatte sie auf diese Weise verschwinden können und weshalb? Wo steckte sie?
Und was hatte es mit dieser mysteriösen Botschaft auf sich?
Lopez hatte sich ungerührt gezeigt. Allerdings war er auch ein überarbeiteter Cop, dem genügend andere Fälle durch den Kopf schwirrten. Davon abgesehen verdächtigte er mich, etwas mit Gollys Verschwinden zu tun zu haben – und sein Lächeln war nicht charmant genug, um diese Unterstellung wieder wettzumachen.
Mit einem hatte er allerdings recht: Die Formulierung »Das Böse weilt unter uns« wies auf eine gestörte Persönlichkeit hin. Aber lag ich ebenfalls richtig? Wies sie auch darauf hin, dass ihr Verfasser gefährlich war?
Steigen Sie nicht in die Glaskiste.
Weshalb die Kiste? Glaubte der Absender der Botschaft, dass dieses Requisit gefährlich war? Dachte er, dass Gollys Verschwinden auf einen fehlerhaften Mechanismus und nicht etwa auf einen Nervenzusammenbruch oder ein Verbrechen zurückzuführen war?
Als ich den Transporter vor Magic Magnus’ Geschäft an der Worth Street in Tribeca in zweiter Reihe parkte, versuchte ich, alle Fragen beiseite zu schieben. Ich spürte, wie sich Kopfschmerzen anbahnten, und entschied, diesen ganzen Mist für eine Weile zu vergessen. Wenn ich weiterhin mit diesem Karussell der Spekulationen fuhr, wäre ich am Ende so verwirrt, dass ich meinen Kopf gegen irgendetwas Hartes hämmerte – so wie Lopez. Und diese Gewohnheit schien ihm nicht zu bekommen.
Ich hatte angenommen, Magic Magnus’ wäre ein winziger Laden, doch überrascht stellte ich fest, dass sich das Geschäft über drei Etagen erstreckte. Das Bauwerk, in dem es sich befand, war eins dieser Relikte der Gusseisen-Architektur des 19. Jahrhunderts. Damals ging man davon aus, dass Gebäude mit Gusseisenstützen, die sich schneller und preiswerter bauen ließen als massive Wände, auch ebenso sicher wären. Dadurch blieb mehr Raum für Fenster, ganz zu schweigen von den kunstvoll ausgearbeiteten Fassaden aus Gusseisen. Sogar an den schmuddeligsten und heruntergekommensten Gebäuden dieses Viertels findet man Renaissance-Pfeiler, barocke Balustraden und viktorianische Ornamente.
Tribeca ist nicht so mondän wie Soho, aber viele der Gebäude hier wurden renoviert. Das von Magic Magnus’ Fachgeschäft für Zaubereibedarf gehörte nicht dazu. Als ich die Tür öffnete und den weitläufigen Verkaufsraum im Erdgeschoss betrat, hatte ich den Eindruck, auch der Staub stamme noch aus dem 19. Jahrhundert. Magnus’ Geschäfte mussten ganz gut gehen, wenn er sich ein Ladenlokal in diesem Stadtteil leisten konnte, aber ich bezweifelte, dass er viel Laufkundschaft hatte. In den verstaubten Regalen lagen altmodische Requisiten: Zauberstäbe, Hüte, Karten, Tassen mit doppeltem Boden und Ähnliches. An einer Wand reihten sich eigentümliche Kostüme. Die übrige Ladenfläche war vollgestopft mit schlecht präsentierter Ware, unzähligen Kartons, Kisten und Schachteln. Den Etiketten auf diesen Dingern nach zu urteilen bezog Magnus den Krempel aus der ganzen Welt.
Ich sah mich nach dem Ladenbesitzer oder einem Verkäufer um, entdeckte jedoch niemanden. Als ich auf die Theke zuging, stolperte ich über irgendetwas auf dem Boden und wäre beinahe kopfüber gegen eine Eiserne Jungfrau gestürzt. Verblüfft besah ich mir das Teil näher und stellte fest, dass es lediglich eine Requisite für einen Trick war, den auch Joe in Der Hexenmeister vorführte: Man steckt ein Mädchen hinein und durchbohrt es mit Schwertern. Angewidert schüttelte ich den Kopf. Diese ganze Zauberei ging offenbar immer damit einher, eine halbnackte Frau zu verstümmeln.
Hinter der Verkaufstheke befand sich eine Wand mit einem Durchgang in der Mitte, vor dem ein roter Samtvorhang hing.
»Hallo?«, rief ich.
Nichts rührte sich.
Auf der Theke entdeckte ich eine Klingel. Auf dem Schild daneben stand »Bitte klingeln«. Das tat ich. Einen Augenblick später gab es einen leisen Knall, eine Rauchwolke entstand, der Geruch nach Schwefel hing in der Luft.
Und dann sah ich mich einem der größten Männer gegenüber, die mir je begegnet waren. An die zwei Meter groß, breit und kräftig, ohne dick zu sein. Auf seinen nackten Armen stellte er eine beeindruckende Auswahl an Tattoos zur Schau. Er hatte struppiges rotes Haar und einen akkurat gestutzten Bart. Der Riese grinste mich an. Seine Zähne waren lang. Einer davon war aus Gold.
Ich wich einen Schritt zurück, und der Mann lachte aus vollem Halse, dröhnend und herzhaft.
Ich fragte: »Magic Magnus, nehme ich an?«
»Der Unvergleichliche!« Er langte über den Tresen, ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen. »Und wer ist diese schöne Maid?«
»Ich bin Esther Diamond. Ich wollte Joes Requisite abholen. Die Glaskiste, die –«
»Ach ja, richtig. Sie sind die Schauspielerin, die das gute Stück zertrümmert hat.«
»Woher wissen Sie das?«
»Von seiner Frau.«
»Natürlich.«
»Ich mag Frauen mit Temperament. Haben Sie Freitagabend Zeit?«
»Das hoffe ich nicht. Also … zu der Zeit sollte ich auf der Bühne stehen.«
»Und danach?«
»Äh … Sie verschlagen mir den Atem.«
»Ich habe immer diese Wirkung auf Frauen.« Er schmachtete mich an.
»Oder es liegt am Staub.« Ich nieste.
»Das müssen Sie entschuldigen.«
»Putzen Sie hier jemals?«
»Ich hatte eine Putzfrau, aber die hat sich in Luft aufgelöst.«
»Das ist nicht witzig«, sagte ich. »Offensichtlich haben Sie das von Golly Gee also schon gehört?«
Er nickte. »Joe hat mich zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet.«
»Wir versuchen, schlechte Presse zu vermeiden.«
»Die offizielle Version lautet, dass sie abgehauen ist?«
Ich zuckte mit den Schultern und beugte mich vor. »Was glauben Sie denn?«
Magnus zuckte ebenfalls mit den Schultern und ließ seine Tattoos tanzen. »Wer weiß. Wenn wir uns in den Bereich der magischen Künste wagen … Falls es Ihnen Freitag nicht passt, wie wäre es dann Samstag?«
»Magische Künste, so ein Quatsch! Bei dem Ganzen geht es nur um Technik, Timing und Geschicklichkeit. Ich bin Gollys Zweitbesetzung. Ich weiß über jeden Zaubertrick Bescheid, bei dem sie mitgemacht hat.«
»Trick?« Er wirkte entrüstet. »Bitte, meine Liebe, sprechen Sie wenigstens von Illusion.«
Genau das sagte Joe auch immer. Ich fand es anmaßend. »Trick, Illusion, wo ist der Unterschied?«
»Der Unterschied liegt in der Wahrnehmung.« Magnus wedelte mit der Hand und ein kleiner Vogel tauchte auf, der sich an seine Finger kuschelte. Ich sah ihn überrascht an. »Was ist denn letzten Endes ein Trick, meine schöne Blondine?«
»Ich bin brünett.«
»Ein Trick, das ist eine Täuschung. Eine Fälschung, ein Schwindel, eine Narretei.« Er schloss behutsam die Finger um das Vögelchen und legte ein Taschentuch über seine Hand. »Aber eine Illusion – ah, das ist Phantasie, Einbildungskraft, etwas Wundersames. Eine Illusion ist die Grenze zu einem Traum, der für uns unerreichbar ist. Sie ist das Wesen der Imagination, genau jene Eigenschaft, die den Menschen vom Tier unterscheidet.« Er zog das Taschentuch fort und öffnete die Faust. Der Vogel war verschwunden. An seinem Platz lag ein hübscher Kristall in einer silbernen Fassung, die an einer silbernen Kette baumelte. »Die Illusion ist der Schatten der Welt, wie sie sein könnte, wenn Sie nur daran glauben.«
Mein Mund war ganz trocken. Magnus war um Längen besser als Joe. »Weshalb treten Sie nicht auf?«, fragte ich.
»Bin ich. Zu viele Reisen.« Er hängte mir die Kette um den Hals.
»Oh, das kann ich nicht annehmen. Ich –«
»Ich bestehe darauf. Tragen Sie es und denken Sie an Magnus und die Magie.«
»Aber …«
»Überlegen Sie es sich wenigstens. Wenn Sie es dann nicht behalten wollen, können Sie es mir zurückgeben. Vielleicht Samstag beim Dinner?«
Ich hörte Schritte über uns und mir fiel ein, weshalb ich eigentlich hergekommen war. »Ich, äh … Vielleicht sollten wir besser Joes Kiste holen.«
»Sie möchten sicher einen Blick darauf werfen. Die Kiste ist oben. Ich will nur schnell –« Das Telefon klingelte. Er lächelte. »Das dauert nur eine Minute. Entschuldigen Sie mich bitte.«
Er zog sich auf konventionelle Weise zurück, indem er den schweren roten Vorhang zur Seite schob und ihn hinter sich zufallen ließ.
Das Telefonat dauerte länger als eine Minute. Nach fünfen begann ich mich zu langweilen und rief: »Magnus? Ist es in Ordnung, wenn ich schon nach oben gehe?«
Keine Reaktion. Nachdem mein Rufen ein weiteres Mal unbeantwortet blieb, ging ich zu der Treppe am Ende des Raums. Schließlich brauchte ich seine Hilfe nicht, um mir die Kiste anzusehen. Ich wusste, wie das Teil funktionieren sollte. Während Magnus telefonierte, würde ich es kurz überprüfen. Anschließend musste ich vermutlich nur irgendein Formular unterschreiben, und dann ab nach Hause.
Im ersten Stock war es noch staubiger, dunkler und chaotischer als im Verkaufsraum. Weshalb hatte Magnus sämtliche Fenster abgeklebt? War seine Arbeit so geheim? Nachdem ich mich in der Dunkelheit an den schemenhaft erkennbaren Gegenständen vorbeigetastet hatte, entdeckte ich die Kordel einer Deckenlampe und zog daran. Im schummerigen Licht begutachtete ich das Durcheinander von Kisten und Kartons und fragte mich, wie ich die Glaskiste hier finden sollte.
Wo waren Magnus’ Mitarbeiter? Ich hatte eindeutig Schritte gehört. Ein Geschäft dieser Größe brauchte sicher einiges an Personal, vor allem bei dem ganzen Kram, den sie offenbar selbst anfertigten und reparierten. Ich schaute auf meine Uhr: Na ja, es war schon nach sechs. Wahrscheinlich hatte Magnus’ Belegschaft für heute bereits Feierabend gemacht.
Als ich mich gerade an einem hölzernen Verschlag vorbeiquetschte, hörte ich erneut Schritte. Sie schienen direkt über mir zu sein, im zweiten Stock. Wer immer dort oben war, konnte mir bestimmt helfen, die Kiste zu finden. Ich ging zur Treppe zurück und rief: »Hallo? Ist da oben jemand? Hallo? Können Sie mir vielleicht helfen?«
Schritte näherten sich der Treppe. Ich ging einige Stufen nach oben. Über mir tauchte eine asiatisch aussehende Frau auf, die mich ängstlich ansah. Sie war klein und trug ein enges Outfit mit Leopardenmuster. »Ähm, hallo«, sagte ich. »Ich bin eine Kundin. Magnus telefoniert gerade und ich –«
»Esther?«, dröhnte Magnus’ Stimme von unten herauf. »Esther, sind Sie da oben?«
»Ja!«
Er schien die Treppe mit einem Satz zu nehmen. »Was tun Sie hier?« Er war ein wenig außer Atem.
»Ich dachte, ich sehe mir die Kiste schon mal an, während Sie beschäftigt sind. Ich wollte gerade eine Ihrer Angestellten bitten, mir behilflich zu sein.« Ich schaute nach oben. »Oh, sie ist weg.«
Er legte seine große Hand auf meine Schulter, drehte mich von der Treppe weg und führte mich zurück in das Labyrinth aus Kartons und Gerätschaften. »Sie sollten niemals allein hier raufgehen«, sagte er. »Man kann leicht die Orientierung verlieren.«
»Deshalb habe ich auch diese Frau gefragt –«
»Aber jetzt bin ich ja hier. Dort drüben ist die Kiste. So gut wie neu.«
Sie war tatsächlich so gut wie neu – und das sollte sie verdammt noch mal auch sein, dachte ich wenige Minuten später, als ich Magnus’ Rechnung sah. »Wow. Kein Wunder, dass Matilda sauer auf mich ist.«
»Sie haben ganze Arbeit geleistet«, erwiderte er.
»Woher sollte ich wissen, dass Golly nicht mehr drin ist?« Mir fiel die mysteriöse Nachricht ein, die ich bekommen hatte. »Halten Sie das Ding für sicher genug, dass ich ohne Gefahr hineinsteigen kann?« Gespannt erwartete ich seine Reaktion.
»Absolut!«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Sie haben meine persönliche Garantie. Abgesehen davon wird Sie der Kristall, den ich Ihnen gegeben habe …« – er benutzte seine Worte als Vorwand, um mich am Hals zu berühren – »… vor allem Bösen beschützen.«
»Allem Bösen?« Ich stutzte. »Wie kommen Sie darauf?«
Er zwinkerte mir zu. »Nur so eine Redewendung.«
»Magnus, denken Sie …?«
»Was, meine Liebe?«
»Ach nichts. Laden Sie die Kiste bitte einfach in den Transporter.«
Erst als wir bereits unten waren, dachte ich daran, wie sperrig und unhandlich die Kiste war und dass Magnus vielleicht Hilfe hätte gebrauchen können. Doch nachdem er das Ding in den Transporter geladen hatte, war er nicht einmal außer Puste. Im Gegenteil. Er besaß noch genug Luft, um mich ein weiteres Mal zum Abendessen einzuladen.
 
Als ich am nächsten Morgen zur Probe kam, war Joe im Theater. Ich war bereits geschminkt und in vollem Kostüm, da sprach mich eine der Nymphen an: »Ich habe letzte Nacht in der Garderobe geschlafen.« Sie ließ die Schultern hängen. »Riesenkrach mit meinem frischgebackenen Ex.«
»Oh, tut mir leid.«
»Wie dem auch sei, jedenfalls hat jemand das hier mitten in der Nacht unter der Tür durchgeschoben.«
»Hier drin? Das ganze Gebäude ist doch angeblich abgeschlossen.«
»Ich weiß. Ich habe mich auch zu Tode gefürchtet. Bevor die Sonne aufging, habe ich nicht gewagt, aufzustehen und nachzuschauen.« Sie reichte mir einen Umschlag. »Er ist für dich.«
Mir gefror das Blut in den Adern. Meine Hände zitterten. Auf dem Umschlag war mein Name in einer eleganten, altmodischen Handschrift geschrieben. Erschrocken erkannte ich sie wieder.
Darunter stand nur ein einziger Satz:
Gehen Sie das Risiko nicht ein.
Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich den Umschlag öffnete. Er war leer, bis auf einen Zeitungsausschnitt.
Doch der genügte.
[home]
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Die ganze Situation war mir ziemlich peinlich. Ich musste albern aussehen. Virtues flatterndes Gewand in Gelb und Gold, der kunstvolle Kopfschmuck und das glitzernde Make-up wirkten auf dem Revier in jedem Fall deplaziert. Und wären wir irgendwo anders als in New York City gewesen, hätte meine Aufmachung auch rege Beachtung gefunden. So aber starrte Detective Lopez mich nur etwas seltsam an.
»Jemand hat diesen Zeitungsausschnitt letzte Nacht im Theater hinterlegt«, sagte ich und reichte ihm den Umschlag. »Ich vermute, es handelte sich um dieselbe Person wie zuvor.«
»Der Mann mit dem Staubmantel, der glaubt, das Böse weile unter uns?«
Vor Überraschung zog ich die Augenbrauen hoch – ich hätte nicht gedacht, dass er sich so gut an unser Gespräch vom Vortag erinnerte. Glitzer rieselte von meinen Wimpern auf die Wange, und ich wischte es weg. »Ja.«
»Ihr Haar passt nicht zu dem Outfit«, bemerkte er und betrachtete mich mit seinen geröteten Augen. Er sah aus, als wäre er letzte Nacht durch sämtliche Kneipen Manhattans gezogen.
»Lesen Sie einfach nur«, fauchte ich ihn an.
»Nein, ich meine … mir gefällt Ihr Haar«, erwiderte er. »Ich glaube nur nicht … Ach, vergessen Sie es. Tut mir leid. Eine Verhaftung mitten in der Nacht. Ich bin ein bisschen …« Lopez rieb sich über die Stirn, dann öffnete er den Umschlag, nahm den Zeitungsausschnitt heraus und las laut vor: »›Frau löst sich in Luft auf. ‹« Er warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu und fuhr fort: »›Der Phantastische Karneval der Magie und Illusion des Großen Hidalgo brachte Catherine Harrington Lowells Party zu ihrem achten Geburtstag vergangenen Samstag zu einem jähen Ende. Nachdem der Große Hidalgo seine Assistentin hatte verschwinden lassen, war es ihm nicht möglich, sie wieder herbeizuzaubern.‹« Lopez starrte mich an. »Du liebe Güte, ist das wirklich Ihr Ernst?«
»Kommen Sie schon, Detective. Das kann unmöglich ein Zufall sein. Zwei Frauen verschwinden während des gleichen Zaubertricks und ich werde davor gewarnt, bei genau diesem Trick mitzumachen. Denken Sie nicht, dass da irgendetwas Sonderbares im Gange ist?«
Er rieb sich wieder über die Stirn. »Ich denke, das Ganze ist eine gut zu vermarktende Story für die Boulevardpresse.«
»Golly wird hier nicht mal erwähnt.« Ich deutete energisch auf den Zeitungsartikel.
Er schloss die Augen. »Wollen Sie wahrhaftig andeuten …?«
»Meinen Sie nicht, dass wir mal mit diesem Hidalgo reden sollten?«
Er riss die Augen auf. »Wir?«
»Ja. Schließlich bin ich diejenige, die in Gefahr schwebt, und Sie –«
»Dann treten Sie mit diesem Trick eben nicht auf, Esther.«
»Es ist mein Job!«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt! Das ist wirklich …« Er machte eine Pause, holte tief Luft und schien im Geiste bis zehn zu zählen. Dann fuhr er wesentlich ruhiger fort: »Wenn Sie tatsächlich befürchten, dass Ihnen während Ihres Auftritts etwas passieren könnte, sollten Sie dann nicht mit Herlihy sprechen? Schließlich ist er derjenige, der mit Golly Gee gearbeitet hat. Er ließ sie verschwinden.«
»Wovon er absolut überzeugt ist.«
»Ja?«
»Darüber kann man nicht vernünftig mit ihm reden. Nicht auszudenken, wie er reagiert, wenn ich von diesem Zeitungsbericht und den Warnungen erzähle.«
»Aber Sie fühlen sich genötigt, mir davon zu erzählen«, sagte er resigniert.
»Sie ermitteln in diesem Fall!«
»Miss Diamond, mal abgesehen von der Tatsache, dass ich ein überarbeiteter, unterbezahlter –«
»Genau dafür werden Sie doch unterbezahlt!«
»Abgesehen davon also, es gibt hier nichts zu ermitteln.«
»Aber …«
»Zeigen Sie mir eine Leiche!« Er winkte müde ab. »Bringen Sie mir einen Hinweis auf Erpressung, Nötigung, Kidnapping. Oder jemanden, der sich sonderbar verhalten hat …«
»Golly hat sich immer sonderbar verhalten.«
»Ich meine, jemanden, der in jüngster Zeit seine Gewohnheiten geändert hat«, erklärte er. »Der vor etwas Angst zu haben scheint. Liefern Sie mir einen einzigen Augenzeugen, der einen Fremden hinter der Bühne gesehen oder Anzeichen eines Kampfes entdeckt hat. Ich bin mit Leib und Seele Cop, Esther. Überzeugen Sie mich davon, dass ein Verbrechen verübt wurde, und ich setze alle Hebel in Bewegung.«
Ich deutete auf den Zeitungsausschnitt. »Aber was ist damit?«
Er schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf meine. »Bitte, kommen Sie mir nicht mit rätselhaften Botschaften eines Witzbolds und der Behauptung, dass sich Frauen als Teil einer mysteriösen Intrige, angezettelt von den Mächten des Bösen, in Luft auflösen.«
Ich schaute auf seine Finger, die auf meinen ruhten. Er folgte meinem Blick, atmete aus und zog die Hand weg.
Ich gab mir einen Ruck und fragte: »Aber wie erklären Sie sich das alles?«
»Wie erklären Sie es sich? Sagen Sie mir, was Sie wirklich denken.«
Es war schwer, ihm gegenüber Ängste einzugestehen, die ich selbst nicht richtig wahrhaben wollte. »Ähm …«
»Kommen Sie, Esther. An jenem Abend, als ich Sie im Theater verhörte, schienen Sie mir eine der vernünftigsten Personen zu sein.«
»Sie erinnern sich an mich?«
Sein Gesichtsausdruck nahm einen schelmischen Zug an. »Ich erinnere mich daran, wer das engste Kostüm trug.«
»Das war nicht gerade nett.«
Er grinste. »Ganz im Gegenteil, ich fand es sehr nett.«
»Sie sollten nicht so mit mir reden«, erwiderte ich. »Sie sind der ermittelnde Beamte!«
»Da haben Sie allerdings recht.« Sein Lächeln verschwand, und ich bedauerte es. »Aber glauben Sie wirklich, dass Sie sich von einem Augenblick auf den nächsten in Luft auflösen, wenn Sie bei diesem Zaubertrick mitmachen?«
»Nein, natürlich nicht«, versicherte ich. »Seien Sie nicht albern.«
Er verschränkte die Arme. »Also?«
Ich war ernüchtert. In dem kalten, fluoreszierenden Licht des Großraumbüros, umgeben von klingelnden Telefonen, Cops und Verbrechern, kam ich mir ziemlich naiv vor. »Tja, dann sollte ich Sie wohl nicht wieder behelligen, wenn ich noch mehr von diesen –«
»Oh, doch. Bitte kommen Sie wieder vorbei.« Er grinste mich erneut an. »Unsere Begegnungen sind die Highlights meiner eintönigen Tage.«
Ich seufzte und stand auf. »Ich bin schon spät dran für die Probe.«
»Esther.« Der ernste Ton hielt mich zurück. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie weitere Warnungen erhalten.«
Ich begegnete seinem Blick. »Mach ich. Aber Sie sind sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt?«
»Richtig. Und ich möchte, dass auch Sie sich keine Sorgen machen.« Als ich nicht antwortete, drängte er: »Okay?«
Ich war nicht so überzeugt wie er, deshalb wiederholte ich nur: »Ich bin spät dran für die Probe.« Dann ging ich.
 
In der Schlussszene gab mir die Musik das Zeichen zum Einsatz. Der Hexenmeister wollte Virtue nun für immer verschwinden lassen. Für immer … Wo steckte Golly nur?, schoss es mir durch den Kopf.
Ich verdrängte diesen Gedanken. Lopez hatte recht. Ich würde nicht zulassen, dass ein paar alberne Botschaften und Gollys mysteriöses Verschwinden die Show und damit meine Karriere ruinierten.
Davon abgesehen hatte ich diesen Trick bereits früher geprobt. Ich wusste genau, wie er funktionierte. Es gab nichts, wovor ich Angst haben musste. Rein gar nichts.
Joe haspelte sich durch seinen Text. Als er die sich sträubende Virtue, also mich, packte und zu der Glaskiste zog, zitterte er am ganzen Leib. Seine Handflächen waren so feucht von Schweiß, dass er von meinen Armen abrutschte und auf die Knie fiel. Ich verpasste den Einsatz für meinen Song.
Der Regisseur brach ab. Wir setzten nach Joes Text wieder ein. Doch Joe ergriff meinen Arm und ging in die falsche Richtung. Dritter Versuch. Schweißperlen liefen über das Gesicht des Zauberers.
Himmel, er hatte mehr Angst als ich – auch ohne geheime Umschläge und Zeitungsausschnitte. Er war davon überzeugt, dass er mich verschwinden lassen würde, dass ich kurz davorstand, Gollys Schicksal zu teilen. Als er mich dieses Mal zu der Kiste zerrte, war mein Widerstand echt. Wie hatte Magnus die Illusion definiert? Ein Schatten der Welt, wie sie sein könnte, wenn man nur daran glaubt. Und plötzlich glaubte ich mit aller Macht. Ich glaubte so sehr, dass sich mir der Magen zusammenzog und mir Tränen in die Augen stiegen. Mein Körper zitterte wie Espenlaub.
Ich sah an Joes Blick, dass auch er jeden Moment durchdrehen würde. Der Zauberer öffnete die Glastür und befahl mir, hineinzugehen. Doch ich starrte auf die gähnende Leere und erkannte, dass ich nicht herausfinden wollte, was mit Golly Gee passiert war.
»Nein!«, schrie ich, sprang mit einem Satz von der Kiste fort und schleuderte meine goldenen Handschellen auf die Bühne. »Nein, nein, nein!«
»Wie bitte?«
»Was tut sie da?«
»Esther!«
»Was läuft hier?«
»O Gott!«, brüllte Joe.
Auf der Bühne brach das Chaos aus. Alle riefen durcheinander. Der Chor rannte wild umher. Der Prinz trat hinter dem Vorhang hervor und schwenkte sein Schwert. Der Regisseur tobte.
Matilda sauste auf mich zu und keifte: »Was zur Hölle soll das werden?«
Ich wirbelte herum und stürmte in Richtung Toilette. Als ich dort ankam, keuchte ich wie eine Langstreckenläuferin. Matilda war mir dicht auf den Fersen. Ich versuchte ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber die dürre kleine Hexe war schneller, als sie aussah.
Mir wurde speiübel und ich ließ die Tür los, um rechtzeitig die Kloschüssel zu erreichen. Matilda war hartnäckig, sie ließ mich selbst dann nicht in Ruhe, als ich mich hinkniete und würgte.
»Solltest du noch einmal eine solche Szene veranstalten, kannst du deine Rolle in der Show vergessen – und wahrscheinlich sämtliche anderen Rollen in dieser Stadt! Habe ich mich klar ausgedrückt? Denk ja nicht, dass es zu spät wäre, noch jemand anderen für die Rolle zu finden!«
»Es ist zu spät«, murmelte ich und hörte, wie meine Stimme in der Kloschüssel widerhallte. »Wenn ihr heute Abend wieder eröffnen wollt, ist es zu spät.«
»Und noch etwas!«, fauchte sie.
Ich zuckte zusammen. Das waren die Lieblingsworte meiner Mutter.
»Wenn du Joe noch einmal so aufregst –«
»Ich?«, platzte es aus mir heraus. »Er war derjenige, der –«
»Er hat ein sensibles, künstlerisches Gemüt, und diese Golly hat mit ihrem extravaganten Abgang seine Nerven ruiniert. Er hat alles für diese Show gegeben.«
Ich betätigte die Toilettenspülung und rappelte mich hoch.
»Er hat seine Karrieremöglichkeiten als Solokünstler zum Wohle der Show geopfert.«
»Ach, ich bitte dich.« Ich warf Matilda einen unverhohlen skeptischen Blick zu, bevor ich mich zum Waschbecken schleppte.
»Er hat sich eine neue Ausrüstung zugelegt, neue Techniken einstudiert, mit einem Coach gearbeitet, Tag und Nacht geübt. Und als Gegenleistung ruinierst du die Generalprobe und bekommst beim Höhepunkt des Stücks einen hysterischen Anfall!«
»Er war derjenige, der nicht mehr auftreten wollte,« begann ich von neuem. »Nach Gollys Verschwinden kam er ja nicht einmal proben …«
»Untersteh dich, diesen Namen auszusprechen!«, kreischte Matilda. »Ich will ihn nie wieder hören!«
Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und spülte meinen Mund aus. Da ich mich langsam wieder besser fühlte, sagte ich: »Tut mir leid, was heute passiert ist. Wenn ich dir verrate, weshalb ich solche Angst bekommen habe … Aber das würde alles nur noch schlimmer machen, insbesondere für Joe.«
Sie starrte mich an. »Ich muss wissen, was du heute Abend zu tun gedenkst.«
»Ich werde auftreten!«, erklärte ich entschlossen.
»Na bestens. Können wir die letzte Szene dann noch mal proben?«
»Nein.«
»Wieso zum Teufel nicht?«
»Weil es etwas gibt, das ich vor der Show erledigen muss.«
»Was? In Gottes Namen, was?«
Ich betrachtete mein tropfnasses Konterfei im Spiegel. »Ich muss mit dem Großen Hidalgo sprechen.«
 
Es dauerte den ganzen Nachmittag, ihn mit Hilfe verschiedener Agenturen ausfindig zu machen (die alle erstaunt waren, dass sich noch jemand für den Großen Hidalgo interessierte). Endlich hatte ich ihn selbst am Telefon, und er war einverstanden, sich mit mir in Fraunces Tavern zu treffen, einem Restaurant im Financial District. Der Laden war eine nostalgische Erinnerung daran, wie New York vor mehr als zweihundert Jahren und mit zig Millionen Menschen weniger ausgesehen hatte. Die Lage (und die Preise) des Lokals garantierten eigentlich, dass man hier nicht auf Hunger leidende Schausteller traf. Doch wie sich herausstellte, war der Große Hidalgo nur ein Teilzeit-Magier. Sein richtiger Name lautete Barclay Preston-Cole III., und er arbeitete im Finanzunternehmen seines Vaters.
»Miss Diamond?« Ein junger Mann in mausgrauem Anzug näherte sich meinem Tisch in der Ecke.
»Barclay?« Ich zog nicht einmal in Erwägung, ihn Mr. Preston-Cole zu nennen. Trotz des Zwölfhundert-Dollar-Jacketts und der Rolex sah er nicht älter aus als sechzehn. Er war recht klein, hatte gewelltes, braunes Haar, helle Haut, rosafarbene Lippen und große braune Kuhaugen. Sehr sensibel, aber auch irgendwie süß. »Setzen Sie sich«, sagte ich. Ich winkte dem Kellner und fragte Barclay: »Sind Sie alt genug für einen Drink?«
Er wurde rot. »Ich bin zweiundzwanzig.«
Anschließend bestellte er eine Weißweinschorle und bestand darauf, auch meine Rechnung zu übernehmen. Ich ließ ihn. Mom hatte mir beigebracht, nicht abzulehnen, wenn der Mann bezahlen wollte – und mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass man dies bei einem Wallstreet Banker auch mit gutem Gewissen machen konnte.
»Also, Barclay«, begann ich, nachdem er sich offenbar ein bisschen entspannt hatte. »Erzählen Sie mir von der Geburtstagsparty dieses Mädchens.«
Erneut schoss ihm Röte ins Gesicht. »Ach du liebe Güte.« Er sah sich um, als habe er Angst, er würde ausspioniert. Dann beugte er sich vor und flüsterte: »Ich schwöre Ihnen, dass ich es nie wieder tun werde. Verraten Sie nur ja meinem Vater nichts davon.«
»Nun, bevor ich irgendwelche Versprechen machen kann, muss ich sämtliche Details erfahren.«
Er schluckte und fragte: »Wer schickt Sie überhaupt? CIA? FBI? National Security Agency? NASA?«
Mit dem Burschen ging die Phantasie durch. »Ich bin von der Gewerkschaft«, log ich.
»Der Schauspielergewerkschaft?« Ihm versagte die Stimme.
»Abteilung für besondere Ermittlungen.« Also gut, ich übertrieb ein bisschen.
»O mein Gott! Ich werde nie wieder auftreten dürfen, nicht wahr?«, jammerte Barclay.
»Was kümmert es Sie? Sie haben einen guten Job an der Wallstreet. Hübsches Büro, eigene Sekretärin, Spesenkonto …«
»Woher wissen Sie das alles?«, rief er erstaunt.
Natürlich hatte ich nur ins Blaue hinein geraten, aber ich antwortete: »Wir haben da unsere Quellen.«
»Ich schwöre Ihnen, dass ich nicht weiß, was passiert ist. Es war nicht meine Schuld!«
»Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf.
»Ich begann gerade, es als Zauberer zu etwas zu bringen«, sagte er traurig. »Meine Show wurde besser und die harte Arbeit zahlte sich endlich langsam aus. Ich wurde sogar zum ersten Mal offiziell gebucht.«
»Offiziell?«
»Sie wissen schon, etwas Großes, nicht bloß ein Auftritt vor Kindern oder alten Schulfreunden.«
»Ah.«
»Diesen Samstag soll ich im Magic Cabaret auftreten. Das hätte mein großer Durchbruch sein können. Was soll ich denn jetzt nur machen?«
»Können Sie nicht allein arbeiten?«
»Nein, eigentlich nicht. Außerdem war die Nummer mit dem Verschwinden mein großes Finale. Ohne sie kann ich doch nicht auftreten.«
Ich sah, dass er den Tränen nahe war, und fragte: »Die Zauberei bedeutet Ihnen viel, oder?«
Er nickte. »Ich hasse es, ein Preston-Cole zu sein! Ich hasse das Bankgeschäft! Alles, was ich je sein wollte, war Zauberer.« Er beugte sich über den Tisch und ergriff meine Hand. »Was wird jetzt mit mir geschehen?«
»Was geschah mit Ihrer Assistentin?«, fragte ich zurück und presste seine Hand. Er zuckte zusammen.
»Sie ist verschwunden, mehr weiß ich nicht! Ich benutze bei diesem Trick ein einfaches, altmodisches Geheimfach. Clarisse schlüpfte an jenem Tag hinein – und kam nie wieder heraus. Dabei habe ich die Kiste keinen Moment aus den Augen gelassen.«
In einem Zug leerte er seine Weißweinschorle zur Hälfte. »Ich nahm das verdammte Teil völlig auseinander, aber Clarisse war wie vom Erdboden verschluckt. Und dann fing die kleine Betsy Broadmore an zu heulen, die Biddle-Bond-Zwillinge gingen mit Fäusten auf mich los und die Nanny schrie in einer Tour, dass sie mich wegen fahrlässiger Gefährdung anzeigen würde.«
»Aha.«
»Aber ich verstehe einfach nicht, was passiert ist. Clarisse und ich haben diesen Trick Dutzende Male geprobt!« Er kippte den Rest seiner Schorle hinunter und schnappte sich dann mein Glas.
»Könnte es sein, dass Clarisse Ihnen einen üblen Streich spielt?«
»Wieso sollte sie? Außerdem war gestern Adelaide Mercers Junggesellinnen-Ausstand – und den hätte Clarisse niemals freiwillig verpasst. Die beiden sind erbitterte Feindinnen.«
Ich zog zwar fragend die Augenbrauen hoch, sah aber über die rätselhaften Sitten der Oberschicht hinweg und fragte: »War sie nervös wegen Ihres ersten richtigen Engagements – dem Auftritt im Magic Cabaret?«
»Nein, sie hat sich sogar darauf gefreut. Sie überlegte die ganze Zeit, welche Frisur und welches Make-up sie tragen sollte.«
Ich suchte weiter nach einem Anhaltspunkt und fragte: »Sie sagten, Ihr Vater wisse nichts von dem, was passiert ist?«
Barclay leerte meinen Wein. »Er weiß nicht einmal, dass ich auftrete. Ich habe ihm versprochen, nach meinem Abschluss in Yale damit aufzuhören.«
»Was ist mit Clarisses Familie? Die machen sich doch sicher Sorgen.«
»Die Stauntons? Die sind noch in Europa.« Er lief schon wieder rot an. »Sie haben eine ziemlich große Wohnung, aber vermutlich wird ihnen nach der Rückkehr trotzdem auffallen, dass Clarisse nicht mehr da ist. Was soll ich ihnen bloß sagen?«
»Das ist eine gute Frage.« Ich betrachtete stirnrunzelnd den Tisch und überlegte, welche logischen Schlussfolgerungen man aus Barclays Äußerungen ziehen konnte.
»Miss Diamond, wieso wird diese Sache eigentlich von der Gewerkschaft untersucht? Clarisse und ich sind nicht einmal Mitglieder.«
Ich entschied, ihm die Wahrheit zu sagen. Vielleicht erkannte sein verdrehtes Zaubererhirn eine Verbindung zwischen den beiden Fällen, die ich übersehen hatte. Während ich ihm von Golly erzählte, bestellte er sich blass einen weiteren Drink (dieses Mal Scotch mit Soda). Und als mein Bericht schließlich bei der zweiten Warnung angelangt war, wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht.
»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er.
»Ich werde heute Abend in diese Kiste steigen. Bleibt mir eine andere Wahl?«
»Das dürfen Sie nicht! Sie werden dahin verschwinden, wo auch die anderen beiden jetzt sind!«
»Es könnte ein Zufall sein«, entgegnete ich.
»Das glauben Sie doch selbst nicht.«
»Zu glauben, dass sich seit letzter Woche die Gesetze der Physik geändert haben, fällt mir noch schwerer.«
»Können Sie nicht mit Herlihy darüber sprechen?«
»Er ist hysterisch«, antwortete ich.
»Machen Sie ihm dafür keinen Vorwurf. Sie haben keine Ahnung, was für ein Gefühl das war.«
»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist.«
»Nein, ich meine, wie es sich anfühlte, jemanden verschwinden zu lassen. In dem Moment, als es passierte, wusste ich es bereits. Noch bevor Clarisse nicht wieder auftauchte und ich die Kiste zerstörte, wusste ich, dass sie wirklich verschwunden war. Ich habe es gespürt.« Er barg den Kopf in beiden Händen und murmelte: »Ich weiß auch nicht, es muss eine Art atmosphärischer Störung oder Molekülübertragung gegeben haben, als sie sich dematerialisierte.«
»Sie gucken zu viele Sci-Fi-Filme«, erwiderte ich, aber es beunruhigte mich, wie sehr Barclay von dem überzeugt war, was er sagte.
»Wie erklären Sie es sich dann?«, entgegnete er.
»Keine Ahnung, aber wenn ich mich lange genug damit beschäftige, wird mir schon etwas einfallen.«
»Und wie lang ist ›lange genug‹?« Er sah auf seine Uhr. »Ihnen bleiben noch zwei Stunden bis zum Auftritt.«
 
Mit Virtues Flitterkram für den ersten Akt behangen betrachtete ich mich im Garderobenspiegel und lauschte über die Gegensprechanlage, wie Joe und der Chor ihr Opening sangen. Mir blieben noch etwa zehn Minuten, und ich war so nervös, dass ich mich an keine einzige Zeile, kein Lied und keine Abstandsmarkierung erinnerte.
»Beruhige dich«, befahl ich meinem Spiegelbild mit einer trockenen, rauhen Stimme, die nie über die ersten drei Textzeilen hinauskommen würde. Nichts löste meine Anspannung, weder Atem- noch Stimmübungen, Meditation oder Stretching. Kein Kräutertee und auch nicht das Gefühl von Magnus schützendem Kristall auf der Haut.
 
Ich versuchte das Ganze positiv zu sehen. Der Trick mit dem Verschwinden war erst in zwei Stunden dran. Bis dahin konnte noch viel passieren. Joe war derart fahrig, dass er mich womöglich erstach oder in Brand setzte, bevor ich überhaupt die Chance hatte, in die Glaskiste zu steigen.
»Das macht mir wirklich Mut«, erzählte ich meinem schwitzenden Spiegelbild. Ich fürchtete, mich jeden Moment wieder übergeben zu müssen.
Gerade drehte ich mich vom Spiegel weg, als ein Windzug mein Haar zerzauste und mein dünnes Kostüm flattern ließ. Ich blickte zu dem einzigen Fenster in der Garderobe. Es war wie immer geschlossen. Und dem Mief in der Damengarderobe nach zu urteilen, war es das bereits seit Fiorello LaGuardias Zeiten. Ich schaute über meine Schulter. Nein, die Tür war ebenfalls zu.
»Pst!«
»Aah!« Ich erschrak mich fast zu Tode.
»Pst! Hier drüben!«
Ich sah mich im Zimmer um, konnte jedoch niemanden entdecken. Es war eine Männerstimme. Ich nahm den Föhn in die Hand und schwenkte ihn wie eine Waffe. »Wo stecken Sie?«
»Tut mir leid. Ich habe Schwierigkeiten mit dem Materialisieren.«
»Was?«
»Wenn Sie vielleicht einen Moment Geduld haben könnten …«
»Geduld?«, krächzte ich. »Wer ist denn da? Was ist hier los?«
Eine Stimme hinter mir sagte: »Ahhh. Geschafft.«
Ich wirbelte herum und stieß mit jemandem zusammen. Mein Herz schlug so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Dieser Mann war aus dem Nichts aufgetaucht!
»Es tut mir schrecklich leid. Eigentlich hatte ich nicht beabsichtigt, auf diese Weise einzudringen«, erklärte er. »Ich hatte vor, sie bereits draußen vor dem Eingang zu erwarten, aber ich bin heute schrecklich spät dran.« Seine Stimme war sanft und er drückte sich sehr gewählt aus. Außerdem sprach er mit leichtem Akzent.
»Auf mich warten? Weshalb wollten Sie …« Ich brach ab und starrte ihn an. Er sah irgendwie putzig aus. Ein kleiner, etwas pummeliger Mann, mindestens siebzig Jahre alt, mit zerzaustem weißem Haar und einem Bart. Er trug einen runden Filzhut und einen Staubmantel. »Sie sind das!«, kreischte ich.
»Wir müssen reden. Sie können nicht –«
»Sie!«, schrie ich noch einmal, völlig außer mir. Endlich hatte ich jemanden vor mir, den ich für meinen ganzen Ärger verantwortlich machen konnte. Ganz sicher war alles seine Schuld. »Wer sind Sie? Wieso verfolgen Sie mich?«
Er runzelte die Stirn, wobei sich seine buschigen weißen Augenbrauen zusammenzogen. »Ich versichere Ihnen –«
»Geheimnisvolle Botschaften zu schreiben! Mir Zeitungsausschnitte zu schicken! Im Theater herumzuschleichen!«
»Herumzuschleichen? Ich bin nie –«
»Ich lasse Sie einsperren, Sie Perversling!«
Er riss die Augen auf. Sie waren himmelblau, so klar und rund wie die eines Kindes. »Perversling? Ich glaube, Sie missverstehen –«
»Wie sind Sie hier hereingekommen?« Drohend richtete ich den Föhn auf ihn.
»Jetzt lassen Sie uns Ruhe bewahren«, flehte er und wich zurück.
»Keine Bewegung!« Ich umklammerte fest den Griff des Föhns. Ich musste an den Schalter gekommen sein, denn plötzlich begann das Gerät zu summen und bombardierte den Fremden mit heißer Luft.
»Hilfe!« Er fiel auf den Hosenboden.
Ich kreischte erschrocken, riss die Arme nach unten und traf ihn mit dem Föhn am Kopf. Sein Filzhut flog weg, und der Mann fasste sich an die Stirn, während das lange weiße Haar wild flatterte.
»Warten Sie!«, rief er. »Ich versuche Ihnen zu helfen!«
»Indem Sie mich in ein Nervenbündel verwandeln? Wenn ich diese Art Hilfe will, brauche ich nur meine Mutter anzurufen!«
Er schaute hoch und blinzelte in den Strom heißer Luft. »Könnten Sie bitte dieses Ding abstellen?«
»Hä? Ach so. Na gut«, sagte ich. »Aber nur ein falscher Schritt und Sie sind tot, Kumpel. Ich muss Sie darüber in Kenntnis setzen, dass ich den schwarzen Gürtel in Kung-Fu habe.« Ich schaltete den Föhn ab.
»Ich auch«, sagte er geistesabwesend und rappelte sich hoch.
»Oh.« Das beunruhigte mich, da ich gelogen hatte.
»Können wir jetzt bitte reden? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
»Wie sind Sie an dem Pförtner am Bühneneingang vorbeigekommen?«
»Ich habe mich dematerialisiert und bin durch die Wand geschlüpft. Sie müssen mir jetzt zuhören –«
»Diese Wand?« Ich zeigte auf die dreißig Zentimeter dicke Mauer.
»Ja. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie nicht bei diesem Trick –«
»Verdammt, jetzt warten Sie mal eine Minute. Sie wollen mir erzählen, dass Sie einfach so durch diese Wand spaziert sind?« Ich schlug mit der Faust gegen den harten Beton.
»›Spazieren‹ ist dabei sicherlich der falsche Ausdruck.«
»Oh, bitte entschuldigen Sie vielmals meine falsche Wortwahl. Was würden Sie denn dazu sagen?«
Er strich sich über den Bart. »Nun, für gewöhnlich wird es als Übertragung bezeichnet, obwohl die moderne Psychologie diesen Begriff leichtfertig benutzt …«
»Okay, Kumpel, das reicht. Ich rufe Lopez an.«
»Lopez?«
»Den Beamten, der in diesem Fall ermittelt – besser gesagt ermitteln sollte.«
»Nein! Tun Sie das nicht!«
»Rühren Sie mich nicht an.«
»Keine Polizei!«, rief er und machte einen Schritt auf mich zu.
Ich schrie und prügelte mit dem Föhn auf ihn ein.
»Au! Sapperlot, das tut weh!«
»Sapperlot?«, stieß ich aus. »Seit den Dichtern des neunzehnten Jahrhunderts spricht niemand mehr so.«
»Ich bin ein vielbeschäftigter Mann«, erklärte er. »Es ist nicht leicht, sich auf sämtliche Neuerungen einzustellen.«
»Das spielt jetzt keine Rolle. Was ist mit Golly? Sind Sie dafür verantwortlich, was mit ihr passiert ist?«
»Nein, natürlich nicht.« Als er sich über die Stirn rieb, zuckte er zusammen. »Ich werde eine ganz schöne Beule bekommen, ist Ihnen das klar?«
»Geschieht Ihnen recht.«
Über die Sprechanlage erschallten die letzten Töne des Openings. Der schwache Applaus klang unbeteiligt. Es blieben nur noch wenige Minuten bis zu meinem Auftritt.
Ich wusste, es wäre vernünftiger gewesen, unseren einzigen Wachmann zu rufen, damit dieser alte Mann verhaftet oder zumindest aus dem Theater geworfen wurde. Aber ich hatte das Gefühl, dass diese sonderbare Person vielleicht jene Fragen beantworten konnte, die mich seit der Sache mit Golly so quälten.
»Was ist mit Golly Gee passiert?«
»Sie ist verschwunden, ganz einfach.«
Das kurze Schweigen der Gegensprechanlage erfüllte den Raum.
»Was meinen Sie mit ›ganz einfach‹? Menschen verschwinden nicht ›ganz einfach‹«, fauchte ich.
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze, Miss Diamond? Ich bin ein wenig müde. Diese Umwandlung ist anstrengend.« Er sank in einen der Sessel vor dem Spiegel.
»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte ich.
»Mein Name ist Maximillian Zadok.«
»M. Z.«
»Ja.«
»Was tun Sie hier?«
Er blinzelte. »Das liegt doch auf der Hand. Ich bin gekommen, um Sie davon abzuhalten, heute Abend aufzutreten.«
»Haben Sie das auch bei Golly versucht?«
Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Nein, ich wusste nicht, dass sie in Gefahr schwebt. Erst durch ihr Verschwinden wurde ich darauf aufmerksam, dass das Böse unter uns weilt.«
»Jetzt das wieder.« Ich wurde wütend. »Das Böse?«
»Ja!«
Ich musterte ihn aufmerksam. »Sind Sie vielleicht auf Drogen? Haben Sie vergessen, Ihr Thorazin zu nehmen?«
»Nein, nein und nochmals nein! Ich versichere Ihnen, dass ich bei gesundem Verstand bin. Und offen gesagt – bei dem Leben, das ich führe, will das eine Menge heißen.« Er sprang überraschend schnell auf und packte mich an den Schultern. »Bitte hören Sie mir zu, Miss Diamond. Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie Gefahr laufen, dasselbe Schicksal wie Miss Gee zu erleiden.«
»Welches Schicksal? Wo ist sie?«
Er wirkte ein wenig verlegen. »Ich fürchte, das weiß ich nicht. Noch nicht.«
Mein Herz schlug mir unter dem Virtue-Kostüm bis zum Hals. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist sie tot?«
»Nicht zwangsläufig.« Offenbar versuchte er, mich zu beruhigen.
Die Stimme des Prinzen drang knisternd durch die Gegensprechanlage. »Ich suche eine tugendhafte Frau«, verkündete er.
Mein Auftritt stand kurz bevor. »Das ist mein Signal. In einer Minute bin ich dran. Ich muss gehen.«
»Nein! Bitte! Sie müssen mir glauben! Sie ist wirklich verschwunden. Genau wie die Assistentin des Großen Hidalgo!«
»Ich muss jetzt da raus. Ich habe keine andere Wahl«, zischte ich und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden.
Er umklammerte mich mit beiden Armen. Ich kämpfte dagegen an, woraufhin er mir ein Bein wegzog und wir zu Boden fielen. »Natürlich haben Sie eine Wahl! Insbesondere in Anbetracht dessen, was man Ihnen zahlt.«
Ich keuchte und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Woher kennen Sie meine Gage?«
»Bitte, wir müssen damit aufhören!«, flehte er verzweifelt. »Ich verabscheue Gewalt.« Er zog mich an den Haaren und drehte mir gekonnt den Arm auf den Rücken.
»Au! Hören Sie auf! Die sind mitten in der Aufführung! Wenn ich jetzt nicht da rausgehe, ist meine Karriere im Eimer. Dann kann ich von Glück reden, wenn ich bei einer Zahnpastawerbung das Loch im Zahn spielen darf.«
»Nein! Die Vorstellung muss beendet werden. Hier lauert große Gefahr … uff«, fügte er hinzu, als ich ihm das Knie in den Bauch rammte.
»Wenn Sie mich nicht gehen lassen, Sie Wahnsinniger, werde ich Sie verklagen, bis Sie –«
»Sie werden dann nicht mehr in der Lage sein, mich zu verklagen. Verstehen Sie denn nicht? Golly Gee und Clarisse Staunton waren erst der Anfang!«
»Woher wollen Sie – au! Gehen Sie von mir runter!«
»Nein.« Er setzte sich mit verschränkten Armen auf meine Brust. »Erst, wenn Sie Vernunft annehmen.«
»Vernunft? Sie haben gerade behauptet, dass sich diese Frauen ›ganz einfach‹ in Luft auflösten – und jetzt noch mehr spurlos verschwinden werden«, keuchte ich und versuchte, ihn von mir runterzuschieben.
»Ganz recht.«
»Wie kommen Sie überhaupt darauf?«, knurrte ich wütend.
»Weil sich bereits ein weiterer solcher Fall ereignet hat.«
Ich erstarrte. »Wie bitte?«, krächzte ich.
Er nickte. »Letzte Nacht. An der Upper West Side.«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ganz unmöglich.«
»Beim jährlichen Gala-Dinner des Urban Cowboy Club von New York.«
Mir wurde übel.
»Duke Dempsey, der zaubernde Cowboy, steckte als großes Finale des Auftritts seine Assistentin Dolly in ein großes, strassverziertes Holzpferd und ließ sie verschwinden.«
»Reden Sie nicht weiter«, flehte ich.
»Aber sie tauchte nicht wieder auf.«
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Was tun Sie da?«, rief Maximillian Zadok, als ich ans Waschbecken stürzte, nachdem er von mir runtergegangen war.
»Eine der Elfen hat einen verstauchten Knöchel. Sie hat sich einen Eisbeutel mitgebracht, um den Fuß zwischendurch kühlen zu können.« Ich holte den Beutel aus dem Waschbecken.
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Ich werde dieses Theater nicht verlassen, während ich mich bester Gesundheit erfreue, und damit meine Karriere ruinieren.«
»Hören Sie auf! Davon werden Sie krank!«, rief er, als ich das Seidenmieder meines Kostüms aufknöpfte und das Eis auf mein Unterhemd drückte.
»Ich habe gelesen, dass Meryl Streep das mal gemacht hat, bevor sie eine Sterbeszene drehte. Damit alles echter wirkte.«
»Potztausend!«
»Hm?« Ich schüttelte den Kopf. »Jedenfalls hat es so gut funktioniert, dass man am Ende dachte, sie sei wirklich krank.«
»Ich verstehe nicht.«
»Wenn ich mein Stichwort verpasse, was jeden Moment passieren wird, werden sie nach mir sehen. Marschiere ich vorher einfach aus dem Theater, feuert Matilda mich und zieht meinen Namen in den Dreck. Sollte ich aber allem Anschein nach krank sein, muss sie es mir durchgehen lassen.«
Ich hörte mein Stichwort durch die Gegensprechanlage, und plötzlich fühlte ich mich wirklich krank. Was zur Hölle tat ich da nur?
 
»Und wie erklären wir die Anwesenheit meiner Person?«, fragte Zadok nervös.
»Sie sind der Arzt, den ich gerufen habe.« Das war der Teil der Inszenierung, der mir Sorgen bereitete. Ich wusste, dass ich die Sterbenskranke geben konnte, aber würde irgendjemand Zadok abnehmen, dass er nicht hoffnungslos verrückt war?
»Müsste dann nicht ein Sanitätsfahrzeug draußen stehen?«
»Ein was?«
»Sie wissen schon. So ein Gefährt mit Lampe und Geheule.«
»Ein Krankenwagen? Nein. Ich werde langsam das Bewusstsein wiedererlangen und Sie bitten, mich nach Hause zu fahren. Alle werden sagen, wie todkrank ich aussehe, und anschließend verlassen wir gemeinsam das Theater. Kapiert?«
Er wirkte besorgt. »Aber –« Dann zuckte er zusammen. »Es kommt jemand!«
»Schnell! Das Eis zurück ins Waschbecken.«
Ich sank auf den Boden, schloss die Augen und gab das Häuflein Elend.
Matildas kreischende Stimme schallte durch den Flur.
»Wo steckt sie? Dafür bringe ich sie um! Ich sorge dafür, dass sie den Tag verflucht, an dem sie sich bei der Schauspielschule angemeldet hat. Von allen leichtfertigen, hirnlosen, unprofessionellen –« Sie verstummte. Offenbar hatte sie die Garderobe betreten und mich entdeckt. Sie musste auch Zadok gesehen haben, der sich über mich beugte und meinen Puls kontrollierte, denn sie brüllte: »Hilfe! Hilfe! Jemand überfällt Esther!«
Ab dann lief alles schief. Joe, der Prinz und der Stage Manager stürzten mit Matilda in den Raum. Über die Gegensprechanlage plärrte der Chor wieder und wieder die Einleitung zu meinem Auftritt und wartete erfolglos auf Virtues Erscheinen. Zwei der Männer warfen sich auf Zadok, während dieser schrie: »Ich bin Arzt! Wirklich! Oxford University, Abschlussklasse 1678. So glauben Sie mir doch, das können Sie nachprüfen!«
»Esther, alles in Ordnung?«, rief Joe und schüttelte mich, als wäre ich eine Stoffpuppe.
Matilda hingegen verpasste mir eine Ohrfeige – ich hätte alles dafür gegeben, zurückschlagen zu dürfen. Stattdessen hielt ich mich an meine Rolle, stöhnte schwach und stammelte wirres Zeug wie im Fieberwahn.
»Mein Gott, sie ist eiskalt!«, sagte Joe entsetzt. »Sie friert bestimmt.«
»Trotzdem sollte sie jetzt auf der Bühne stehen«, fauchte Matilda und klatschte mir noch eine.
»Darling, hör auf. Sie ist bewusstlos – und sehr krank. So kann sie nicht auftreten.« Joe klang erleichtert.
»Doktor«, stöhnte ich.
»Sehen Sie?«, mischte sich Zadok ein. »Sie verlangt nach mir.«
»Was haben Sie ihr angetan, Sie Unhold?« Der Prinz schwenkte sein Schwert.
»Matilda, der Arzt sollte sie untersuchen«, drängte Joe.
»Oxford University, sagten Sie?«, fragte Matilda.
»Ja, Dr. Zadok.« Noch außer Atem fügte er verschämt hinzu: »Mit Auszeichnung in Naturwissenschaften und Theologie.«
»Können Sie sie wieder auf die Beine bringen, Doktor?«
Er kniete sich neben mich. Ich blinzelte kurz, und stellte fest, dass seine Lippen aufgesprungen waren.
»Das bezweifle ich. Die Symptome weisen auf kryogenes Fieber hin.«
»Wird sie wieder gesund?«
»Sie muss schnellstens in eine Badewanne mit warmem Wasser. Ich verordne ihr eine starke Dosis Aqua Vitae und anschließend Pollo Brodo – viermal täglich, eine Woche lang.«
»Eine Woche?«, rief Matilda. »Jetzt warten Sie mal, sie muss auftreten –«
»Und ich rate Ihnen, sich von ihr fernzuhalten«, fiel Zadok ihr ins Wort. »Diese Krankheit ist hochansteckend.«
Es war erstaunlich, wie schnell sich der Raum leerte. Innerlich voller Freude, dass ich um den Auftritt herumgekommen war, stützte ich mich auf Zadok und markierte weiterhin die Leidende. Er brachte mich durch den Bühneneingang hinaus. Mir war klar, dass es kein kryogenes Fieber gab, aber auf die »Medikamente« war ich neugierig. Sobald wir draußen waren, fragte ich nach, worum es sich bei Aqua Vitae und Pollo Brodo handelte.
»Brandy und Hühnerbrühe.« Zadok betupfte seine blutende Lippe und zuckte zusammen. »Was für eine Woche«, stöhnte er.
»Sie haben das sehr gut gespielt.«
»Das mag daran liegen, dass ich tatsächlich Arzt bin.«
»Und Oxford stimmt auch?«
»Ja, neben vielen anderen Universitäten, an denen ich studiert habe. Soll ich Sie nach Hause begleiten?«
»Ich will nicht nach Hause! Bringen Sie mich lieber zu Cowboy Dan.«
»Duke.«
»Wie auch immer – ich will wissen, was mit diesen Frauen passiert ist. Je früher wir es herausfinden, desto eher kann ich zurück an die Arbeit.«
»Aber Miss Diamond, Sie –«
»Nennen Sie mich Esther.«
»Max. Sehr erfreut.«
»Max, für niemanden steht bei diesem Schlamassel mehr auf dem Spiel als für mich. Diese Rolle ist meine große Chance.«
Er rang die Hände. »Es könnte sehr gefährlich werden.«
»Ich lebe in New York – erzählen Sie mir nichts von Gefahren.«
»Ich muss das hier tun, aber Sie …«
»Weshalb müssen Sie es tun?«, fragte ich.
»Es ist mein Job.«
»Verstehe«, sagte ich, obwohl ich kein Wort kapierte. »Falls ich also jemals wieder meinen Job ausüben will, muss ich Ihnen anscheinend zuerst helfen, Ihren zu erledigen. Mittlerweile sind drei Frauen verschwunden, Max. Ist das nicht Beweis genug, dass Sie ein bisschen Unterstützung brauchen?«
»Oje, vielleicht haben Sie recht.«
»Danke.« Es tat so gut, das zum ersten Mal in dieser Woche zu hören. »Wollen wir?«
 
Unsere Taxifahrt zum Waldorf-Astoria an der Park Avenue bestätigte meine Vermutung, dass Max von weit her kam – von sehr weit her. Abgesehen von seiner allgemeinen Absonderlichkeit musste ich ihn gewaltsam in das Auto befördern. Dort saß er mit zusammengekniffenen Augen und Schweißperlen im Gesicht und murmelte unentwegt Beschwörungsformeln, bis wir unser Ziel sicher erreicht hatten. Max zitterte, während ich ihm aus dem Wagen half und den Fahrer bezahlte.
»Ich habe gespürt, wie die Mächte des Chaos versuchten, in mein kosmisches Schicksal einzudringen«, sagte er mit bebender Stimme.
»New Yorker Taxis haben auf manche Leute diese Wirkung«, kommentierte ich.
Als wir die elegante Hotellobby betraten, warf uns der Türsteher einen skeptischen Blick zu. Max sah bereits sonderbar genug aus, aber ich trug noch immer das Virtue-Kostüm. Das bunte, tief ausgeschnittene Flatterkleid und die Ballettschühchen wären vielleicht noch durchgegangen, aber die goldenen Sterne und das künstliche Vogelnest in meinem Haar – ganz zu schweigen von dem Glitzerpuder auf Wangen, Schultern und Dekolleté –, das alles untergrub meine Glaubwürdigkeit doch erheblich.
»Wissen Sie, welche Zimmernummer der Cowboy hat?«, fragte ich Max, denn ich befürchtete, dass der Mann am Empfang sie uns nicht nennen würde.
»Ja, ich habe sie irgendwo aufgeschrieben.« Max wühlte in den riesigen Taschen seines Staubmantels.
»Hübscher Mantel«, bemerkte ich. »Wirkt so authentisch.«
»Ein Revolverheld hat ihn mir hinterlassen.«
»Ein Revolverheld?«
»Das Einschussloch von seinem letzten Duell war leicht zu flicken, aber ich hatte einige Mühe, das Blut herauszubekommen … Ah, da ist es!« Er wedelte mit einem Stück Papier vor meiner Nase herum.
»Das sieht aber aus wie eine Einkaufsliste.«
»Ups! Ist es auch.«
Während er weiter in seinen Taschen kramte, überflog ich die Liste, die er mir geistesabwesend in die Hand gedrückt hatte.
»Lakritz, Deodorant, Honig, Rosenöl …« Ich runzelte die Stirn. »Darf ich erfahren, wofür Sie Kobalt und Zink brauchen?«
»Ein neues Experiment. Wo habe ich den Zettel nur hingetan?« Er zog eine Mischung getrockneter Blätter und Wurzeln aus der Brusttasche.
Ich las weiter und brach dann abrupt ab. »Drachenblut?«
»Danach suche ich schon seit Monaten. Sie kennen nicht zufällig eine gute Quelle?«
»Nicht auf Anhieb …«
»Ah! Da ist ja diese Formel, von der ich dachte, dass ich sie verloren hätte.« Max ließ ein Blatt mit dem vertrauten M. Z.-Briefkopf auf den Haufen fallen, der sich langsam zu seinen Füßen ansammelte. Es war vollgekritzelt mit Notizen, sonderbaren Zeichnungen und Symbolen. Die Schrift kam mir irgendwie bekannt vor.
»Ist das Hebräisch?«
»Aramäisch.«
»Weshalb –«
»Aha! Hier, die Zimmernummer von Cowboy Duke.« Er zeigte sie mir.
»Das ist im neunten Stock.«
»Ach ja, neun. Das ist eine sehr gute Zahl«, murmelte Zadok und stopfte alles zurück in seine Taschen. »Eine Trilogie von Dreien.«
Wir durchquerten die Lobby und gingen zum Aufzug. »Ich bevorzuge Treppen«, bemerkte Max ängstlich.
»Aber nicht bis in den neunten Stock.«
Zusammen mit einem bieder wirkenden Ehepaar mittleren Alters betraten wir die Kabine. »Zwölf, bitte«, sagte der Mann, und ich drückte den Knopf.
»Kostümparty?«, fragte mich die Frau.
»Beerdigung«, antwortete ich.
Schweigend fuhren wir hoch.
Cowboy Duke Dempsey begrüßte uns in seiner riesigen Plüschsuite mit Blick auf die Park Avenue. Sobald er den Mund aufmachte, hörte man den starken Osttexas-Akzent. »Howdy, Kumpel! Immer nur hereinspaziert, junge Lady!« Wäre sein Handschlag noch begeisterter ausgefallen, hätte mich das den Arm gekostet.
»Freut mich riesig, Sie kennenzulernen!«, versicherte mir der Cowboy. »Und es erleichtert mich sehr, Sie wiederzusehen, Maximillian. Kommt rein und fühlt euch wie zu Hause. Hübsches Teil, das Sie da anhaben, Lady. Aber setzt euch doch, Dixie wird uns was zu trinken holen. Dixie – Honey?«
»Ich dachte, Dixie wäre verschwunden?«, fragte ich.
»Das war Dolly«, erklärte Duke.
»Oh.«
»Das hier ist mein kleines Mädchen.«
»Freut mich«, begrüßte ich die junge Frau. Sie war etwa achtzehn, groß, drall, hatte ellenlanges, weizenblondes Haar, kornblumenblaue Augen, sonnenverwöhnte Haut und strotzte nur so vor Gesundheit.
»Ist sie nicht hübsch?«
»Oh, Daddy!«, Dixie errötete, wie es sich gehörte.
»Treten Sie mit auf?«, fragte ich.
»Natürlich tut sie das«, antwortete Duke. »Aber bei dem Trick mit dem Verschwinden darf sie nicht mitmachen, bevor wir herausgefunden haben, was mit Dolly geschehen ist.«
»Oh, Daddy!«, sagte Dixie noch einmal.
»Sie wollen dabei mitmachen?«, fragte ich.
»Sie hat das Showbusiness im Blut«, verkündete der Cowboy stolz. Und offensichtlich steckte in Dukes Blut die Liebe zum großen Auftritt. Jedenfalls erklärten seine fransenbesetzten und strassbestickten Klamotten, weshalb ihn der Anblick meines Kostüms keinen Moment lang aus dem Konzept brachte.
Ich ließ den Blick durch die Suite schweifen. »Wie ich sehe, verdienen sie mit Ihren Auftritten ganz gut, Duke.«
»Oh, die Zauberei ist nur ein Hobby. Clubs, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Familienfeiern. Nein, das hier …« – er wies achtlos auf unsere palastartige Umgebung – »… wird von meinen Geschäftsanteilen bezahlt.«
»Öl?«
»Kondome.«
»Gute Investition.«
Er grinste. »Also, was wollen Sie trinken?«
Max und ich lehnten dankend ab. Wir wollten lieber sofort zur Sache kommen. Im Laufe des Gesprächs stellte sich heraus, dass Cowboy Duke und Dixie zwar für gewöhnlich auf einer abgelegenen Ranch in Texas lebten, die letzten sechs Wochen jedoch in New York verbracht hatten. Dixie hatte in diesem Jahr die Highschool mit Auszeichnung beendet. Da sie jedoch erst im Herbst mit dem College anfing, hatte sie ihren Vater gefragt, ob sie an einem achtwöchigen prestigeträchtigen (und teuren) Schauspielkurs teilnehmen dürfe.
»Natürlich habe ich zugestimmt«, sagte der Cowboy. »Ich kann ihr nichts abschlagen, schon gar nicht seit dem Tod ihrer Mutter.«
»Oh, das tut mir leid. Wann ist sie verstorben?«
»Vor fünfzehn Jahren.« Er lächelte Dixie an. »Jedenfalls stand es nie zur Debatte, dass ich mein kleines Mädchen allein nach New York gehen ließ. Auf gar keinen Fall. Ich kann meine geschäftlichen Angelegenheiten auch von hier aus regeln, zumindest ein paar Monate lang. Also flog ich mit ihr her.«
»Wie nett.« Ich vermutete, dass Dixies Reiselust gerade dadurch motiviert gewesen war, sich eine Zeitlang den wachsamen Augen ihres Vaters zu entziehen.
»Erzählen Sie mir, was letzte Nacht passiert ist«, bat ich Duke. Aus Max hatte ich während der Taxifahrt keinen zusammenhängenden Satz herausbekommen.
Obwohl der Cowboy zu taktvoll war, um es vor seiner Tochter laut auszusprechen, wurde schnell klar, dass Dolly, das tanzende Cowgirl, seine Geliebte gewesen war. Sie und Dixie traten schon etliche Jahre mit Duke auf, der bei einer Begegnung mit David Copperfield Feuer für die Kunst der Zauberei und Illusion gefangen hatte. Da Duke (ebenso wie Barclay Preston-Cole III.) über genügend Motivation, Geld und Zeit verfügte, eignete er sich Wissen und Ausrüstung jedoch schneller an als die nötige Geschicklichkeit.
»Es ist und bleibt ein Hobby. Ich bin Geschäftsmann und Rancher«, erklärte er wehmütig.
»Aber du machst deine Sache super«, versicherte Dixie aufmunternd. Sie schien ein nettes Mädchen zu sein. »Sie sollten sehen, wie viel besser unser Auftritt geworden ist, Miss Diamond. Ich wette, dass Daddy die Kondome aufgeben und professioneller Zauberer werden könnte.«
Duke lief rot an. »Ach was!«
»Und der Urban Cowboy Club hatte sie eingeladen, bei der jährlichen Gala aufzutreten?«, griff ich den eigentlichen Grund auf, aus dem wir hergekommen waren.
»Genau. Für diesen Anlass ist Dolly extra aus Texas eingeflogen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich mache mir solche Vorwürfe.«
»Oh, Daddy!« Dixie ergriff seine Hand.
Wie Joe und Barclay hatte auch Duke eine Requisite benutzt, mit der er in der Vergangenheit schon etliche Male aufgetreten war (in diesem Fall ein großes, hohles und extrem teures Holzpferd, dekoriert mit Fransen und Strass – was sonst?). Dolly war genau auf ihr Stichwort hin darin verschwunden. Und Duke, der irgendwie spürte, dass sie wirklich weg war, hatte hinter der Bühne aus Sorge um sie das Pferd zertrümmert.
»Aber sie war nicht drin«, schloss er.
Das alles war weder neu noch brachte es uns weiter. Ich sah Max an. »Wie haben Sie davon erfahren?«
»Ich spürte eine atmosphärische Störung dieser Dimension«, murmelte er, ohne aufzublicken. »Daraufhin habe ich die Runen geworfen, um die Quelle zu finden.«
»Max …«
»Wie auch immer er es herausgefunden hat, wir waren jedenfalls froh, Maximillian zu sehen«, warf der Cowboy ein. »Außer ihm scheint uns niemand helfen zu können.«
»Die Cops ganz bestimmt nicht«, bemerkte ich und dachte an Lopez.
»Das ist eine Sphäre, in die der Arm des Gesetzes nicht vorzudringen vermag«, sagte Max.
»Und was jetzt, Dr. Zadok?«, fragte Dixie.
Max blickte in die Runde. »Wir müssen herausbekommen, weshalb das alles geschieht.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, vielmehr wie.«
»Irgendeine Form von schwarzer Magie, vermute ich«, erwiderte Max.
»Schwarze Magie?« Ich zog die Augenbrauen hoch.
»Hm. Teleportation. Oder Transmutation? Auf jeden Fall eine unorthodoxe Methode.«
»Max«, sagte ich.
Er strich sich über den Bart. »Die Requisiten – die Kisten und Behälter –, offenbar haben sie etwas damit zu tun. Vielleicht sind sie verflucht.«
»Verflucht?«, fragte der Cowboy.
»Max«, wiederholte ich und stand auf.
»Vielleicht sind sie so konstruiert, dass sie als Fenster zur anderen Seite dienen? Aber wonach werden die Opfer ausgewählt? Und wie viele werden gebraucht? Wie viele?«
Dixie sog hörbar die Luft ein. Duke wurde blass. Ich entschied, dass wir unsere Gastgeber für einen Abend genug belästigt hatten.
»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte ich und zog Max vom Sessel hoch. »Wir bleiben in Kontakt. Und keine Sorge, ich werde herausfinden, was mit Dolly passiert ist – und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
 
»Was sollte dieser Hokuspokus über schwarze Magie und die andere Seite?«, wollte ich von Max wissen, als wir die Straße entlanggingen.
»Reine Vermutungen. Es gibt keine der üblichen Anzeichen von dämonischer Besessenheit, Gestaltwandel oder Teufelsbeschwörung. Natürlich sind Zeitreisen eine mögliche Erklärung, aber in diesem Fall wären sie unfreiwillig angetreten worden und das ist immer sehr problematisch. Nein, meine momentane Theorie ist –«
»Mit Sicherheit genauso verrückt wie die anderen.«
»Hm. Haben Sie denn eine Idee?«
»Nein, ich kann mir gerade nichts Derartiges aus den Fingern saugen«, antwortete ich bissig. »Aber ich werde darüber nachdenken.«
»Ausgezeichnet. Und in der Zwischenzeit gibt es noch zwei Dinge, die wir heute Nacht erledigen müssen.«
»Was?«
»Falls Mr. Herlihys Glaskiste verflucht sein sollte, müssen wir sie zerstören.«
Ich stockte. »Zerstören?«
»Wir dürfen kein Risiko eingehen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«
Ich wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Aber Max hatte recht. Wir konnten nicht riskieren, dass irgendjemand in diese Kiste stieg, bevor wir die Wahrheit herausfanden.
»Also gut, einverstanden«, antwortete ich. »Und die zweite Sache?«
»Wir müssen herausfinden, wer als Letztes verschwunden ist.«
»Aber ich dachte, Dolly wäre …« Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.
»Das war letzte Nacht«, erwiderte Max. »Ich wollte Dixie und Cowboy Duke nicht beunruhigen, aber während wir uns heute Abend unterhielten, spürte ich erneut eine atmosphärische Störung. Es ist noch jemand verschwunden.«
 
Max weigerte sich, jemals wieder in ein Taxi zu steigen. Also marschierten wir zum Plaza Hotel an der Ecke des Parks und mieteten eine Droschke. Ich war nie zuvor mit einem dieser Dinger gefahren, weil sie völlig überteuert sind. Zu meiner Überraschung schienen jedoch alle Kutscher Max zu kennen.
»Yo, Dr. Zadok! Wie läuft’s?«
»Hey Doc! Was gibt’s Neues aus der Geisterwelt?«
»Guten Abend, die Herren«, sagte Max, nahm seinen Filzhut ab und schüttelte Hände.
»Kann ich Sie irgendwo hinfahren, Dr. Zadok? Darf ich Ihnen beim Einsteigen behilflich sein, Miss?«
»Danke«, sagte ich und ergriff die kräftige Hand, die mir angeboten wurde. Dieser Bursche konnte Eiscreme liebende Nymphen garantiert die ganze Nacht lang über seinen Kopf stemmen, ohne dabei in Schweiß auszubrechen.
»Vielen Dank, Ralph.« Max kletterte hinein und setzte sich neben mich. »Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause fahre, Dr. Zadok?«
»Nein, wir müssen zum Theater. Ins New – uff!« Mein Ellbogen in seiner Seite raubte ihm den Atem.
»Setzen Sie uns einfach an der Ecke Greenwich und Sixth ab«, unterbrach ich ihn.
»Okay.« Ralph ließ die Zügel schnalzen und die Fahrt ging los.
»Sie Schwachkopf«, flüsterte ich Max zu. »Wenn wir in das Gebäude schleichen und wertvolle Requisiten zerstören wollen, sollten wir unsere Anwesenheit nicht halb New York unter die Nase reiben, indem wir uns mit einer Pferdekutsche bis vor die Tür fahren lassen.«
»Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht. Es kommt äußerst selten vor, dass ich das Gesetz breche.«
»Tatsächlich? Und was war mit letzter Nacht, als Sie ins Theater eingebrochen sind, um mir den Zeitungsausschnitt unter der Garderobentür durchzuschieben?«
»Das war ein Notfall«, rechtfertigte er sich. »Und außerdem habe ich nichts beschädigt.«
»Wie sind Sie überhaupt reingekommen? Wieder mit diesem Dematerialisierungsgedöns?«
»Nein, ich dematerialisiere nur in absoluten Notlagen. Es ist schwieriger, als es aussieht.«
»Davon bin ich überzeugt. Verraten Sie mir endlich, wie der Trick funktioniert?«
»Nun, die Grundsätze der Thaumaturgie beruhen größtenteils auf den Kräften des Geistes. Natürlich bedarf es auch gewisser technischer Fähigkeiten.«
Ich seufzte. »Schon gut. Wie werden wir heute Nacht hineinkommen? Ich kann keine Schlösser knacken.«
Er runzelte die Stirn. »Das sollte kein allzu großes Problem darstellen.«
Da er sich offenbar nicht weiter darüber auslassen wollte, sagte ich: »Ich vermute mal, dass Sie häufiger so unterwegs sind – mit Pferd und Kutsche?«
»Das ist die einzig zivilisierte Art und Weise, sich in dieser Stadt fortzubewegen.«
»Dass Sie keine Aufzüge und Taxis mögen, habe ich ja schon bemerkt.« Er hatte sich außerdem geweigert, mit dem Bus oder der U-Bahn zu fahren. »Leiden Sie unter irgendeiner Phobie?«
»Ich kann mich einfach nicht an die modernen Transportmöglichkeiten gewöhnen«, antwortete er. »Geschwindigkeit ist tödlich.«
Den Rest der Fahrt saßen wir schweigend nebeneinander. Mein Verstand rang mit dem Mysterium verschwindender Frauen und weigerte sich schlichtweg, Max’ Theorien über Flüche und schwarze Magie auch nur ansatzweise anzuerkennen. Aber konnten Golly, Dolly und Clarisse alle freiwillig verschwunden sein? Da ein Zufall extrem unwahrscheinlich war, musste das bedeuten, dass sie es gemeinsam geplant hatten. Allerdings schien das genauso weit hergeholt wie Max’ Erklärungen. Wo hätten sie sich vorher begegnen sollen? Auf einem Magier-Kongress?
Nein, entschied ich. Selbst wenn Dolly, die texanische Geliebte eines Multimillionen schweren Kondom-Cowboys, bei solch einer Veranstaltung ein High Society Girl wie Clarisse getroffen hätte, so bezweifelte ich, dass Golly Gee jemals etwas derartig Kurioses besucht hatte. Bevor sie Joe vor einigen Monaten kennenlernte, konnte sie das Wort »Magier« nicht einmal buchstabieren. (Und wo auch immer sie jetzt steckte, sie konnte es wahrscheinlich immer noch nicht.) Davon abgesehen war Dolly erst am Tag zuvor in New York eingetroffen, und laut Duke war sie zum ersten Mal hier.
Was war mit den Zauberern selbst? Duke berichtete von einem merkwürdigen Gefühl während des Tricks, Joe und Barclay ebenfalls. Er sagte, er habe gewusst, dass Dolly verschwunden war, noch bevor es offensichtlich wurde. Über den Vorfall bei den Urban Cowboys war nicht in den Medien berichtet worden. Clarisses Verschwinden war bisher der einzige Fall, der in der Presse erschien – und soweit ich wusste, hatte es nur jene Kurzmeldung gegeben, die Max mir zugespielt hatte. Falls die Magier auf irgendeine Weise dafür verantwortlich waren, taten sie es nicht wegen der Publicity. Ganz im Gegenteil: Joe konnte es nicht ertragen, wenn Gollys Verschwinden auch nur erwähnt wurde, Barclay hatte fürchterliche Angst, dass sein Vater davon erfuhr, und Duke wollte einfach nur seine Dolly zurück.
Natürlich konnte es sein, dass sie das alle nur vortäuschten. Vielleicht hatten die Magier eine brillante Methode gefunden, ihre Assistentinnen zu ermorden? Aber das ergab keinen Sinn. Warum sollten sie das getan haben?
Hatten die drei Frauen vielleicht irgendwelche Feinde? Schwer zu sagen. Lopez hielt mich für Gollys Feindin. Barclay hatte erwähnt, dass Clarisse eine Erzfeindin habe, irgendein anderes Society Girl. Und Dolly? Wer weiß, vielleicht wusste Dixie, dass Dolly und Duke ein Paar waren, und hasste sie dafür.
Hatten die Magier Feinde? Aha! Das war eine gute Frage. Das Leben der drei Männer war durch die sonderbaren Ereignisse ganz sicher aus dem Gleichgewicht geraten. Mehr noch – falls wir nicht herausfanden, was mit den Frauen passiert war, waren die Zauberer ziemlich ruiniert.
Die Kutsche hielt vor einem Café an der Sixth Avenue. Ich war froh, endlich auszusteigen. Wir hatten uns nicht gerade Freunde gemacht, indem wir mit unserem Schneckentempo eine ganze Fahrspur blockierten. Als Max den Kutscher bezahlte, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Wer auch immer Maximillian Zadok war, wenn er es sich leisten konnte, nur auf diese Weise durch die Stadt zu fahren, besaß er anscheinend eine Menge Geld.
Ich trug noch immer das Kostüm der Virtue, das auffällig genug war, um sogar hier in West Village ein paar neugierige Blicke auf sich zu ziehen. Ich strich den herunterrieselnden Glitzer von meinen fließenden Röcken und seufzte. Wenn ich doch nur daran gedacht hätte, meine Klamotten mitzunehmen, als wir fluchtartig das Theater verließen! Das Letzte, was ich jetzt wollte, war Aufmerksamkeit erregen.
Ich bestand darauf, dass wir uns dem New View Venue auf Umwegen näherten. Wir gingen die West Tenth Street hinunter und schlichen uns von hinten an das Gebäude an. Unterwegs weihte ich Max in meine neue Theorie ein. »Vielleicht sollten wir uns mit allen beteiligten Magiern zusammensetzen. Möglicherweise haben sie einen gemeinsamen Feind.«
»Gute Idee«, stimmte Max zu.
»Das würde die Dinge vereinfachen.« Er runzelte die Stirn. »Andererseits könnten sie auch verschiedene Feinde haben, die denselben Hexenmeister beauftragten.«
»Hä?« Ich wusste nicht, was ich sonst auf eine derart skurrile Bemerkung hätte erwidern sollen. Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass Max derjenige war, der alle drei Ereignisse entdeckt und miteinander in Verbindung gebracht hatte. Unentschlossen, was ich von ihm halten sollte, folgte ich ihm zum Bühneneingang des New View Venue.
Zu unserem Glück beschäftigte das Theater keinen Wachmann für die Nacht, Matilde war zu geizig, um für den Schutz von Joes Ausrüstung jemanden zu engagieren. Dennoch würde es kein Kinderspiel werden, hier einzubrechen. Die Tür des Bühneneingangs war nicht nur abgeschlossen, sondern auch mit einem Vorhängeschloss gesichert, das an einer schweren Kette hing.
»Also gut, Dr. Zadok«, sagte ich und sah mir das Schloss genauer an. »Hier bin ich mit meiner Weisheit am Ende. Irgendwelche Vorschläge?«
»Treten Sie zurück.«
»Was haben Sie vor?«
»Die Tür zu öffnen.«
Ich fragte mich, was er vorhatte, und wich zurück. »Können Sie Schlösser knacken?«
»Nicht direkt.«
Er schloss die Augen und holte einige Male tief Luft, als bereite er sich darauf vor, zu meditieren. Dann nahm er eine andächtige Haltung ein, senkte den Kopf, presste die Handflächen aneinander und berührte mit den Fingerspitzen die Lippen. Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, öffnete die Augen und starrte eindringlich auf das Schloss. Anschließend machte er mit seinen Handgelenken eine rasche Drehbewegung – und das Vorhängeschloss sprang auf, als hätte jemand den Schlüssel hineingesteckt und umgedreht. Ich hielt den Atem an.
Max breitete in einer anmutigen Geste die Arme aus, gleichzeitig glitt die Kette wie eine Schlange zur Seite, fiel herunter und blieb auf dem Boden liegen. Max zog die Arme an seine Brust, und die Türen schwangen auf, als würden wir willkommen geheißen.
Mein Blut gefror zu Eis.
Max ergriff meinen Arm. »Sie zittern«, stellte er überrascht fest.
»W… w… wie …«
»Wo wird die Glaskiste aufbewahrt?«
»Requisitenraum«, brachte ich hervor. Mit Pudding in den Knien ging ich voran.
Auch diese Tür war natürlich verschlossen. Doch Max öffnete sie mit einem Handwedeln. Mir wurde übel. Vor lauter Schreck zu keinem klaren Gedanken fähig, folgte ich ihm in den Raum.
»Ist sie das?«, fragte Max und untersuchte die Glaskiste.
Ich nickte und starrte ihn an.
»Auf den ersten Blick scheint sie nichts Ungewöhnliches an sich zu haben. Sie könnte jedoch von einem Anti-Divinations-Schutzschild umgeben sein. Von solchen Dingen habe ich schon gehört.«
Ich musste mich hinsetzen.
Max atmete tief durch, murmelte und gestikulierte wieder – aber nichts passierte. Er wirkte verlegen. »Feuer ist mein schwächstes Element«, gestand er. »Ich versuche es noch einmal.«
Dieses Mal begannen die Glasseiten der Kiste vor meinen Augen zu schmelzen und sich nach innen zu wölben. Als Max fertig war, hatte sich das Requisit in ein verschmortes Trauerspiel aus verbogenem Glas und Metall verwandelt.
»Hm, das ist mir wohl recht gut gelungen.« Er klang zufrieden. »Wollen wir gehen?«
»Warten Sie.« Meine Stimme war schwach. »Max, wer sind Sie?«
[home]
4
Shakespeare hat einmal gesagt: Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt … und einem Dramatiker sollte ich wohl kaum widersprechen.
Diese Beobachtung über den Kosmos legt er Hamlet gegenüber seinem Freund Horatio in den Mund, der nicht glauben will, dass der Geist von Hamlets Vater Elsinore heimsucht. Jetzt verstand ich, wie sich Horatio gefühlt haben muss, als er den Geist dann mit eigenen Augen sah.
Während Max entschied, dass wir am besten zu ihm nach Hause gehen sollten, redete ich nur wirres Zeug. Zu sagen, ich sei bloß geschockt gewesen, wäre in etwa so, als würde man das Entfernen aller vier Weisheitszähne ohne Narkose als lästig bezeichnen. Mein Verstand weigerte sich, zu glauben, was ich gesehen hatte, und ich war völlig durcheinander (aber dafür sehr redselig). Immer aufs Neue kniff ich die Augen fest zu, riss sie wieder auf und schielte dann zur Seite auf Max, um zu prüfen, ob er wirklich da war. Etliche Male blieb ich auf dem Bürgersteig stehen und schüttelte wie verrückt meinen Kopf, als könne ich dadurch einen klaren Gedanken fassen.
Max sagte leise, dass die Leute uns schon anstarrten, und fügte hinzu: »Aber das liegt vermutlich daran, dass Sie noch diese Glitzervögel auf dem Kopf haben.«
Abgesehen von dieser Bemerkung, schwieg er den ganzen Weg über, so dass ich ihn schließlich anfuhr: »Wieso sagen Sie eigentlich nichts?« Ich war absolut wütend, ohne recht zu wissen, weshalb.
»Meine Erfahrung lehrt mich, dass es besser ist, abzuwarten, bis Sie diese unangenehme Überraschung akzeptiert haben – und erst dann eine vernünftige Kommunikation zu versuchen.«
»Ihre Erfahrung … Unangenehme Überraschung?« Meine Stimme überschlug sich, aber ich war nicht in der Lage, sie zu kontrollieren. »Passiert Ihnen das etwa öfter?«
»Eigentlich nicht. Ich versuche, alles Irdische aus meiner Arbeit herauszu–«
»Alles Irdische?«
»Sehen Sie, genau aus diesem Grund.«
»Welchem Grund?«, kreischte ich.
»Die meisten Menschen beunruhigt es, wenn sie mit den Wahrheiten des komplexen Kosmos konfrontiert werden.«
Ich packte Max am Kragen.
»Esther, bitte, keine Gewalt!«, keuchte er.
Plötzlich wurde mir klar, was ich da tat. »Oh!« Ich ließ von ihm ab und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir ehrlich leid. Ich hatte nicht vor …« Mir wurde schwindelig und ich taumelte.
»Atmen«, wies er mich an und stützte mich. »Ruhig atmen.«
Ich sog tief Luft ein und stieß sie langsam wieder aus. »Max, ich verstehe nicht …«
»Ich halte es für das Beste, dass wir uns erst unterhalten, wenn Sie auf einem bequemen Stuhl sitzen und ein beruhigendes Getränk in der Hand halten. Sie sind so aufgeregt, dass wir eine Menge Aufmerksamkeit auf uns ziehen – sogar in dieser Gegend. Und da wir es mit einem tückischen Problem zu tun haben …«
»Was … wieso tückisch?«
»Die verschwundenen Frauen«, erinnerte er mich freundlich.
»Ach, richtig!« Wieder begann sich alles vor meinen Augen zu drehen.
»Immer schön weiteratmen.«
»Die verschwundenen … Ja, die hatte ich ganz vergessen.«
»Bisher haben die Ereignisse noch nicht allzu viel Staub aufgewirbelt«, sagte Max. »Und es wäre das Beste, wenn es so bleibt. Deshalb sollten wir in der Öffentlichkeit diskret vorgehen.«
»Wo sind wir überhaupt?« Ich blickte mich um. Wir befanden uns auf einer Straße, auf der es für New Yorker Verhältnisse ruhig zuging. Sie war gesäumt von eleganten Stadthäusern, die zum Teil aus dem 19. Jahrhundert stammten. »Hier gibt es Bäume«, stellte ich verwundert fest, da sich mein verwirrter Geist auf etwas konzentrieren musste, das für ihn fassbar war. Vor uns sah ich eine Kirche mit Garten, die mir vage bekannt vorkam. »Ist das …?«
»St. Luke’s in the Fields«, antwortete Max.
»St. Luke’s …« Das war eine Information, die mein Gehirn verarbeiten konnte. »Wir sind immer noch in West Village.«
»Ja!« Er klang zufrieden, als wäre ich eine Schülerin, die eine schwierige Frage korrekt beantwortet hatte.
In Wahrheit waren wir vom New View Venue also nur wenige Schritte gegangen, es lag kaum zwei Blocks entfernt. »Das ist aber nahe am Theater«, sagte ich platt.
»Ja. Deshalb wurde ich auch auf diese … unglücklichen Umstände von Miss Gees Verschwinden aufmerksam.« Er blickte sich vorsichtig um, als fürchtete er, die wenigen Fußgänger in dieser Straße könnten uns belauschen.
»Wie bitte?«
»Ich wollte sagen …« Wir überholten zwei gut gekleidete Männer, die Händchen haltend einen Bullterrier spazieren führten. Sie waren in eine angeregte Diskussion über Investmentstrategien vertieft und schenkten uns keinerlei Beachtung. Max senkte die Stimme. »Meine aktuelle Wohnsituation legte es nahe, dass ich jenes Phänomen spürte, welches uns nun beschäftigt.« Er führte mich durch einen Hinterhof, dann fuhr er fort: »Ein Energieaufwand, der stark genug ist, um einen Menschen gegen seinen Willen verschwinden zu lassen, musste meine Aufmerksamkeit erregen. Insbesondere, da es – soweit ich das bisher beurteilen kann – keinerlei Bestrebungen gab, diese Irritationen der Atmosphäre abzuschirmen.«
»Weshalb nicht?«, fragte ich, obwohl ich kein Wort von dem verstand, was er da redete.
Er zuckte mit den Schultern. »Überheblichkeit? Unzureichende Kraft oder Geschicklichkeit? Weil die Zeit drängte? Weil man meine Anwesenheit hier einfach ignorierte?«
»Da wir gerade von Ihrer Anwesenheit –«
»Also bin ich sofort losgeeilt, um die Quelle der Störung zu finden.«
»Und Sie fanden uns?«
»Eigentlich fand ich vielmehr die Polizeiwagen, die draußen vor dem New View Venue parkten«, gestand er. »Mir war klar, dass etwas Schwerwiegendes geschehen sein musste.«
»Und dann sind Sie im Theater herumgeschlichen?«
»Ich habe diskret Erkundigungen eingezogen«, korrigierte er würdevoll. »Und dabei unnötigen Kontakt mit der Polizei vermieden.« Nach einer kurzen Pause fuhr Max fort: »Draußen hielt sich eine junge Dame mit zahlreichen Ohrringen im Gesicht auf und erfreute sich am Genuss von Tabak. Sie erzählte mir, was sich zugetragen hatte.«
Anhand der Beschreibung erkannte ich unsere Regieassistentin und sagte: »Und das Spiel begann.«
»Oh!« Max lächelte, offenbar war er angenehm überrascht. »Sind Sie ein Anhänger von Sir Arthur Conan Doyle?«
»Nicht sonderlich.«
»Ich schon. Obwohl nicht zu leugnen ist, dass er in seinem Privatleben absonderliche Gewohnheiten pflegte.« Max schüttelte den Kopf. »Séancen, der Versuch, über ein Medium in Kontakt mit Geistern zu treten … Dieser ganze Unsinn. Aber manche Leute sind töricht genug, daran zu glauben!«
In meinem Kopf drehte sich alles.
»Da wären wir.«
Wir standen vor einem historischen, efeubewachsenen Stadthaus. In einem großen Fenster im Erdgeschoss waren alte Folianten ausgestellt. Auf der Scheibe stand: »Zadoks seltene und antiquarische Bücher«.
»Sie sind Buchhändler?«, fragte ich erstaunt.
»Das ist nur eine Nebenbeschäftigung. Hauptsächlich, um der skrupellosen Verfolgung durch die staatliche Schatzkammer zu entgehen.«
»Ihre offizielle Einkommensquelle?«, vermutete ich.
»Ich dachte, es wäre von Vorteil, einen Beruf anzugeben, den sie leicht einstufen können. Mein Vorgänger hat diesen Kniff nicht angewandt. Die Beamten haben ihn gejagt, bis er gezwungen war, seine Arbeit aufzugeben und das Land zu verlassen.«
»Tja, das Böse nimmt viele Formen an.«
»Allerdings.« Er legte die Hand an die Tür, drückte sie auf und winkte mich hinein.
»Schließen Sie nie ab?«
»Es ist abgeschlossen«, antwortete er, während ich an ihm vorbeischlüpfte. »Aber seit ich den Schlüssel verloren habe, schien es mir ratsam, die Tür mit einem Zauber zu belegen, damit sie sich nur für mich öffnet.«
Ich drehte mich um und sah, wie Max die Tür losließ, woraufhin sie krachend ins Schloss fiel.
»Also gut, jetzt reicht’s!«, platzte es aus mir heraus. »Wer zur Hölle sind Sie? Türen verzaubern, Glaskisten schmelzen, verschwindende Frauen über zwei Blocks hinweg spüren, ins Theater einbrechen, ohne etwas zu berühren, Drachenblut, Zaubersprüche, schwarze Magie …«
»Vielleicht ein bisschen Aqua Vitae?«, schlug Max mit besorgtem Stirnrunzeln vor, weil sich meine Stimme schon wieder überschlug.
Ich holte tief Luft. »Ja.« Noch einmal tief durchatmen. »Ja, das ist eine gute Idee.« Falls es je eine Nacht gegeben hatte, in der ein starker Drink angebracht war, dann diese.
Max schaltete die Deckenlampe ein und begann in einem massiven, alten Schrank aus dunklem Holz zu kramen. Der Schrank war etwa 1,80 Meter hoch, mindestens genauso breit und besaß unzählige Schubladen und Türen. Nachdem Max hinter den ersten beiden nicht das gefunden hatte, wonach er suchte, probierte er es mit einer höher liegenden Schranktür. Ein Stapel Blätter, ein Karton mit Kerzen und einige Federn fielen ihm entgegen.
»Ich sollte wohl doch einmal aufräumen«, bemerkte er, schloss die Schranktür und öffnete die nächste. Flammen schlugen heraus und ein Gebrüll ertönte, das klang wie das Heulen der Verdammten. Max schlug die Klappe zu und murmelte: »Sapperlot, nicht schon wieder!«
Ich war währenddessen immer weiter zurückgewichen. »Max, was …«
»Nur nicht verzagen«, erwiderte er fröhlich. »Ich weiß genau, dass ich irgendwo Brandy habe. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wo … aha!« Triumphierend hielt er eine Glaskaraffe hoch, in der eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schimmerte – und zwar unnatürlich hell.
»Ich glaube nicht …«, begann ich.
»Jetzt suche ich uns noch Gläser, und dann machen wir es uns bequem.«
»Ist es klug, so etwas hier im Laden stehen zu haben?«, fragte ich vorsichtig. »Immerhin könnten ahnungslose Kunden daran herumspielen.«
Er sah mich über die Schulter hinweg an und wusste offenbar nicht, was ich meinte. Ich zeigte auf den Schrank mit dem merkwürdigen Inhalt. »Oh, kein Grund zur Sorge«, antwortete Max. »Er ist verzaubert, nur ich kann ihn öffnen. Hieronymus wäre dazu freilich auch in der Lage, wenn er es denn hinbekäme, die Formel richtig auszusprechen. Armer Junge. Aber er kann ja nichts dafür.«
»Hieronymus?«
»Mein Assistent.«
Max begann in seinem Schrank nach Gläsern zu wühlen, und trotz meines Zitterns und meiner angespannten Nerven sah ich mich ein wenig um. Genauer betrachtet, war die Buchhandlung eigentlich sehr hübsch. Der ausgetretene Parkettboden und die Decke waren aus Massivholz. An den altrosafarben gestrichenen Wänden reihte sich ein Bücherregal an das andere. Zahllose, symmetrisch angeordnete Regale füllten außerdem den größten Teil des Raumes. Aufgelockert wurde das Ganze durch eine gemütliche Sitzecke samt »Erfrischungsstand«, an dem sich die Kunden mit Kaffee, Tee und Keksen bedienen konnten – und mit Schnupftabak. Ich bezweifelte, dass die Nachfrage nach Letzterem sehr groß war. Außerdem gab es noch einen alten Tisch aus Walnussholz, auf dem Bücher, Blätter, eine Rechentafel, Schreibutensilien und anderer Krimskrams lagen.
Während Max vor sich hin murmelnd weitersuchte und dabei etwas zerbrach, das nach einem der gesuchten Gläser klang, stöberte ich ein bisschen. Mit Sammlerstücken kannte ich mich nicht aus, aber einige der Bücher wirkten sehr kostbar. Etliche waren in Leder gebunden und schienen sehr alt zu sein, viele hatten lateinische Titel. Andere Regale standen voll zeitgenössischer Taschenbücher, Massenware, wie sie überall verkauft wurde.
»Kommen Sie, Esther, setzen wir uns«, sagte Max. Er trug ein leicht angelaufenes Silbertablett, auf dem die Karaffe und zwei nicht zueinander passende Gläser standen.
Ich folgte ihm zu den hübschen, gepolsterten Sesseln – den Kamin dahinter bemerkte ich erst jetzt –, setzte mich und nahm das Glas mit der schimmernden Flüssigkeit entgegen, das Max mir reichte. Nachdem ich an meinem Aqua Vitae geschnuppert und sein oszillierendes Licht betrachtet hatte, fragte ich: »Sind Sie sicher, dass wir gefahrlos davon trinken können?«
»Ganz sicher. Oder sind Sie etwa Litauerin? Sie sehen nicht litauisch aus, aber ich wäre der Erste, der zugibt –«
»Nein, ich bin keine Litauerin.«
»Dann ist es ungefährlich.« Er machte eine Pause, bevor er einen Schluck trank. »Ich bin auch kein Litauer.«
Da ich seinen Akzent nicht zuordnen konnte, fragte ich: »Woher kommen Sie denn?« Ich stellte meinen Brandy ab und versuchte dann, meine Haare aus Virtues Kopfschmuck zu entwirren, damit ich ihn endlich abnehmen konnte.
»Ursprünglich stamme ich aus einem Städtchen in der Nähe von Prag«, antwortete Max. »Aber das ist lange her. Nachdem mein Vater gestorben war und mir ein kleines Erbe hinterlassen hatte, ging ich nach Wien, um zu studieren.«
»Sind Sie je nach Hause zurückgekehrt?« Ich entfernte den Kopfschmuck mit einem erleichterten Seufzen, stellte ihn auf den Tisch und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.
»Nein, nie. Mein Vater war meine ganze Familie. Im Anschluss an Wien ging ich nach England und, nun ja, man hat so viel zu tun …« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Versuchen Sie den Brandy, Esther. Sie sehen blass aus.«
Ich kniff die Augen zu, nahm einen vorsichtigen Schluck, und spürte, wie sich die Flüssigkeit den Weg hinunter zu meinem Magen brannte. Nach etwa einer halben Minute verwandelte sich das Brennen in eine wohlige Wärme.
Dann hörte ich eine dumpfe Explosion, spürte einen Hitzeschwall und sah vor meinen geschlossenen Lidern Lichter tanzen. Ich riss die Augen auf und erschrak. Auf einmal brannte im Kamin ein munteres Feuerchen, obwohl Max noch immer bequem in seinem Sessel saß und am Brandy nippte.
Ich schluckte und blickte nervös zwischen ihm und dem Feuer hin und her. »Haben Sie … haben Sie … War das Zauberei?«
Er wedelte mit der Hand, in der er eine Fernbedienung hielt, und sah mich verdutzt an. »Nein, ich habe es nur angeschaltet.«
Ich schaute erneut zu dem Feuer, und jetzt fiel mir auf, wie gleichmäßig und ruhig die Flammen zwischen den kunstvoll aufgeschichteten – unechten – Holzscheiten tanzten. »Oh.« Ich nahm noch einen Schluck Brandy. »Ein Gas-Kamin.«
»Ja, sehr praktisch. Man spart sich die Mühe, ein Feuer in Gang zu setzen, und muss hinterher nicht saubermachen. Ich ließ ihn diesen Winter einbauen und bin froh, die Kosten nicht gescheut zu haben.«
»Aber Sie können doch …« Ich gestikulierte matt. »Sie brauchen nicht …«
Max schüttelte den Kopf und blickte bescheiden drein. »Feuer ist, wie gesagt, mein schwächstes Element. Davon abgesehen darf ich meine Kräfte nicht unnötig verschwenden.«
»Tatsächlich? Gibt es … moralische Konsequenzen? Philosophische Einwände? Regeln?«
»Nein.« Meine Vermutungen schienen ihn zu überraschen. »Es ist ermüdend.«
»Oh.«
Ich versuchte die ganzen Fragen, die mir durch den Kopf schwirrten, in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. »Aber wie … wie machen Sie das alles? Die Türen zum Theater öffnen, die Glaskiste schmelzen … Ist das, ähm – Zauberei?«
»Ja.« Er nickte.
»Aber weshalb können Sie das?«
»Man muss viel lernen und üben, immer wieder üben.« Max lächelte schüchtern und fügte hinzu: »Und natürlich muss man eine angeborene Gabe besitzen.«
»Dann ist es also ein besonderes Talent? Nichts, das sich jeder aneignen kann?«
»Gütiger Himmel, nein!« Die Vorstellung entsetzte ihn offenbar. »Nur wenige Menschen werden mit der nötigen Gabe geboren. Und noch weniger fühlen sich berufen, diese in den Dienst einer guten Sache zu stellen.«
»Und wenn man sie für das Böse einsetzt?«
Er seufzte. »Nun ja, das ist auch möglich.«
»Und niemand bemerkt es?«
»Bemerkt was?«
»Menschen wie Sie. Und die Dinge, die Sie tun.«
»Manchmal schon. Aber wir bemühen uns, diskret vorzugehen. Solange ich denken kann, waren die Menschen anfällig für düstere Irrglauben, die eine gewisse Intoleranz gegenüber den esoterischen Künsten zur Folge hatten.«
»In Form von Folter, Kerker und Scheiterhaufen?«, fragte ich.
»Ja. Die Zeiten haben sich natürlich geändert, aber nicht unbedingt zum Besseren. In den letzten Jahren wurden einige meiner Kollegen in die Nervenheilanstalt eingewiesen und etliche andere von Journalisten der Klatschpresse gejagt.«
»Was ist mit den verschwundenen Frauen? Alle drei haben sich spurlos in Luft aufgelöst. Wird das nicht zu den wildesten Spekulationen führen?«
»Bevor ich mich einschaltete, um Sie zu beschützen, hatten Sie doch auch keinen Verdacht, dass Golly Gee auf mystische Weise verschwunden sei, oder?«
»Nein.« Und eigentlich mochte ich es noch immer nicht glauben.
»Die Menschen verlassen sich auf vertraute Erklärungen«, sagte Max. »Und sie haben den starken Drang, alles zu ignorieren, was sie nicht mit logischem Denken nachweisen können.«
»Und wo sind die Grenzen dieser … Fähigkeit?«, fragte ich.
»Das hängt vom Einzelnen ab.«
»Aber es gibt Grenzen?«
»Natürlich! Wie ich schon sagte, die Arbeit ist ermüdend – es kann passieren, dass einem die Kraft ausgeht. Nehmen Sie etwa einen Sportler: Gleichgültig, wie viel Kondition jemand besitzt, irgendwann hat er keine Energie mehr. Oder einen Sänger, der noch so viel üben kann und trotzdem heiser wird, wenn er die Stimme überanstrengt.«
»Verstehe.«
»Und es ist keinesfalls zu leugnen, dass ich nicht mehr so jung bin, wie ich einmal war.«
»Nicht mehr so jung …« Plötzlich wurde mir klar, dass diese Nacht noch mehr Überraschungen für mich bereithielt. »Was meinten Sie vorhin in der Garderobe damit, Sie hätten einen Oxford-Abschluss aus dem Jahr … ähm …« Es war zu absurd, als dass ich es über die Lippen brachte.
»1678«, sagte Max. »Normalerweise prahle ich natürlich nicht mit meiner Ausbildung, aber die Umstände schienen mir nach einer Legitimation zu verlangen.«
»Max, wenn Sie im siebzehnten Jahrhundert studiert haben, dann müssen Sie mehr als dreihundert Jahre alt sein.«
»Genau genommen fast dreihundertfünfzig. Selbstverständlich erzähle ich das nicht gerade vielen Menschen, aber ich glaube, dass zwischen uns beiden völlige Offenheit herrschen sollte, meinen Sie nicht auch?«
»Selbstverständlich!«, versicherte ich und schaffte es endlich, meinen Mund wieder zu schließen.
»Dürfte ich Sie dazu etwas fragen?«
»Sicher.« Ich nickte schwach.
»Sieht man mir mein Alter an?«
»Natürlich nicht.« Mein Schädel dröhnte. »Aber es ist völlig unmöglich …«
»Oh, nein. Nur ungewöhnlich.«
Ich wollte gerade sagen, dass diese Unterhaltung lächerlich sei und dass es kein dreihundertfünfzig Jahre altes menschliches Wesen geben konnte, da das gegen sämtliche Naturgesetze verstieß – doch dann wurde mir klar, dass ich momentan auch fest davon überzeugt war, dass sich jede Nacht Frauen wie durch Zauberhand in Luft auflösten. Und das war mindestens genauso absurd und unmöglich, widersprach allem, was ich für wahr hielt, und …
»Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte ich und verspürte plötzlich eine starke Übelkeit.
»Sie sollten diesen Brandy langsamer trinken«, riet Max. »Er ist ziemlich stark.«
Ich lehnte meinen Kopf an die Rückenlehne des bequemen Sessels und fixierte einen Punkt an der Decke. Es war Ende April, eine ziemlich milde Nacht und die Wärme des Feuers war beruhigend, trotzdem fröstelte ich innerlich.
Nach einer kurzen Pause sagte ich: »Also gut, Max, lassen Sie uns mal annehmen, es sei nicht unmöglich, dreihundertfünfzig Jahre alt zu sein. Nennen wir es einfach nur ungewöhnlich.« Ich atmete noch einmal tief durch. »Wie ist das möglich?«
»Eine berechtigte Frage.«
»Freut mich, dass Sie das auch so sehen«, antwortete ich.
»Als ich in Oxford war –«
»Haben Sie mit Auszeichnung Ihren Abschluss in Naturwissenschaften und Theologie gemacht. Das weiß ich bereits.«
»Eigentlich wollte ich sagen, dass ich während meiner Zeit in Oxford begann, mich für Alchemie zu interessieren.«
»An der Oxford University wurde Alchemie angeboten?«
»Die Dinge an meiner Alma Mater haben sich sehr verändert«, erklärte Max traurig. »Zwar nicht immer zum Besseren, aber bei einer gefährlichen Kunst wie der Alchemie, einer solch unberechenbaren Wissenschaft … Vielleicht war es angebracht.«
»Was ist es denn nun? Kunst oder Wissenschaft?«
»Beides. Außerdem waren meine theologischen Studien äußerst hilfreich.«
»Mit Sicherheit.« Ich starrte weiterhin angestrengt an die Decke und fragte mich, ob ich jeden Moment in einem Krankenhaus erwachen würde, wo man mir mitteilte, dass ich nach einer Explosion in der chemischen Reinigung nebenan tagelang bewusstlos in meiner Wohnung gelegen hatte.
»Selbstverständlich ging ich nach dem Abschluss meines Universitätsstudiums bei einem Alchemisten in die Lehre.«
»Selbstverständlich.« Vielleicht hatte auch mein letztes Date, ein extrovertierter Musiker, mir irgendeine bewusstseinsverändernde Droge in den Wein geschüttet.
»Mein Meister war ein großartiger Lehrer«, erzählte Max. »Wobei er mit seinen Forschungen und Experimenten noch fortfuhr, als seine Fähigkeiten bereits nachließen.«
»Tatsächlich?« Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich eine Geisteskrankheit geerbt hatte. Eine Großtante väterlicherseits behauptete zwar, sie wäre einmal von Außerirdischen entführt worden, aber bei ihr handelte es sich um die Einzige in unserer Familie, deren Geisteszustand angezweifelt wurde – außerdem war sie angeheiratet.
»Jedenfalls wurde ich in meinem fünften Lehrjahr außerordentlich krank«, fuhr Max fort. »Vermutlich war es nicht lebensbedrohlich, aber das Fieber schwächte mich zu sehr, als dass ich auf die Medikamente angesprochen hätte, die er mir verabreichte.«
Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass das hier wirklich passierte …
»Es gab Zeiten, in denen ich das Darauffolgende als Unglück betrachtete«, fuhr er fort, »und andere, da erschien es mir wie ein Geschenk. Mittlerweile glaube ich, dass es schlicht mein Schicksal war. Zumindest hat mir diese Einstellung in all den Jahren geholfen, einen klaren Kopf zu behalten.«
… dann musste ich mich jetzt zusammenreißen und Max unterstützen. Und wenn es nur aus dem Grund war, dass er mich davon abgehalten hatte, in diese verfluchte Glaskiste zu steigen – womit er mir vermutlich das Leben gerettet hatte. »Was geschah dann, Max?«, fragte ich. Offenbar zeigte der Brandy Wirkung, denn ich kam zu der Überzeugung, dass dies alles wirklich passierte.
»Statt mir einen Trank zu geben, der das Fieber senkte, verabreichte mein Meister mir das Elixier des Lebens.«
Den Fixpunkt an der Decke endlich loslassend, senkte ich den Kopf und sah Max an. »Das was?«
»Nun, es war nicht das Lebenselixier, sondern ein Lebenselixier«, korrigierte er. »Aber die Wirkung war beträchtlich.«
»Reden Sie weiter.«
»Das Elixier machte mich zwar nicht unsterblich –«
»Unsterblich?«, platzte es aus mir heraus.
»Aber es verlangsamte meinen Alterungsprozess erheblich.«
»Wie ist das möglich?«
»Das weiß ich leider nicht. Ich erholte mich zwar kurz darauf von meiner Krankheit, doch es dauerte eine ganze Weile, bevor mir auffiel, dass etwas Außergewöhnliches passiert sein musste.«
»Wie lange?«
»Etwa dreißig Jahre. Mein Lehrer war zu diesem Zeitpunkt bereits lange tot. Bis heute weiß ich nicht, ob er je selbst von dem Elixier getrunken hat oder ob es aus unerfindlichen Gründen bei ihm nicht auf die gleiche Weise wirkte wie bei mir.«
»Dreißig Jahre später also …«
»… bemerkte ich, dass ich mich kaum verändert hatte, während meine Zeitgenossen langsam auf das Ende zugingen oder bereits tot waren.«
»Ihnen scheint ja wirklich nichts zu entgehen.«
Er wirkte verlegen. »Und dabei wäre es noch übertrieben, zu behaupten, dass es mir auffiel. Ich hatte zwar eine gewisse Ahnung, aber es war meine Frau, die sie aussprach. Schließlich alterte auch sie wie jede andere.« Max räusperte sich. »Nachdem sie mich darauf angesprochen hatte, versuchte ich sie davon zu überzeugen, dass ich selbst nicht wusste, weshalb ich nicht älter zu werden schien. Nun, da es auch mir bewusst geworden war, verwirrte mich mein langsames Altern doch genauso wie sie! Aber glaubte sie mir? Nein, natürlich nicht!« Max war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft ich in meinem Labor übernachten musste, weil mich meine Frau aus dem Schlafzimmer aussperrte! Ich schwor auf alles, was einem Menschen heilig sein kann, aber sie wollte mir nicht glauben, dass ich sie keinesfalls anlog oder etwas vor ihr verheimlichte – sie war schlichtweg unvernünftig, das sage ich Ihnen. Sie müssen sich vorstellen, dass sie sogar –«
»Max«, unterbrach ich ihn. »Max!«
»Was?«
»Rechnen ist nicht gerade meine Stärke, aber ich schätze, das alles muss noch vor der amerikanischen Revolution passiert sein?«
»Nun …« Er blinzelte. »Ja.«
»Vielleicht ist es an der Zeit, die Vergangenheit loszulassen.«
»Hm.« Er seufzte. »Sie haben vermutlich recht.« Dann fügte er hinzu: »Nach ihrem Tod habe ich ein ganzes Jahrhundert gebraucht, bevor ich in Erwägung zog, wieder zu heiraten.«
»Wie fanden Sie denn nun heraus, was mit Ihnen passiert ist?«, fragte ich.
»Nachdem ich erkannt hatte, dass irgendetwas an meinem Alterungsprozess merkwürdig war, berichtete ich dem Magnum Collegium davon.«
»Was ist das?«
»Es ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Eine Gruppe verschiedener Individuen, die ein gemeinsames Interesse verbindet.«
»Diese Gruppe gibt es also noch?«
»Natürlich! Und im Laufe der Jahrhunderte ist sie weltweit um mehrere tausend Mitglieder angewachsen.«
»Und welches gemeinsame Interesse verfolgt sie?«
»Wir trotzen dem Bösen.«
»Ah«, sagte ich matt. »Verstehe.«
»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, erwiderte Max.
»Das bezweifle ich.«
»Sie fragen sich, weshalb das Böse noch auf dieser Welt ist, obwohl wir es bereits seit Jahrhunderten bekämpfen.«
»Das hätte ich mich sicher gefragt, wenn Sie es nicht vorweggenommen hätten.«
»Es ist eine große Aufgabe«, erklärte Max traurig.
»Kann ich mir gut vorstellen.«
»Und wir sind nicht viele«, fügte er hinzu. »Nicht, wenn Sie den Umfang der Aufgabe bedenken.«
»Natürlich. Schon allein das Finanzamt.«
»Sie verstehen, was ich meine?«
»Max, als Sie von dem Bösen sprachen, meinten Sie da …«
»Das große, dunkle, allumfassende Böse, das für alle Ewigkeit dem gegenübersteht, was barmherzig und tugendhaft ist.«
Um wieder zum Ausgangspunkt des Gesprächs zurückzukehren, sagte ich: »Sie haben also dem Collegium von Ihrem langsamen Alterungsprozess erzählt …«
»Genau, woraufhin sie begannen, Nachforschungen anzustellen. Doch nachdem die medizinischen Tests, von denen viele ziemlich unangenehm waren …« – er verzog das Gesicht und schüttelte sich – »… keine Ergebnisse brachten, wurde ich schließlich zu einer Zauberin nach China geschickt.«
»Sie sind bis China gereist? Im achtzehnten Jahrhundert?«
Er nickte. »In der Tat erstreckte sich das ganze Prozedere über mehrere Jahrzehnte meines Lebens, die allerdings auch sehr lehrreich waren.«
»Und diese chinesische Zauberin fand heraus, dass Ihr Meister Ihnen sozusagen etwas in den Drink gemischt hatte?«
»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja. Sie verfügte über besondere Kräfte, die es ihr ermöglichten, die Wege meiner Erinnerung entlangzuwandern.« Er runzelte die Stirn. »Leider war sie danach nie wieder dieselbe.«
»Das glaube ich sofort.«
»Die Zauberin sagte mir, dass ich während meiner Krankheit ein Lebenselixier getrunken hatte – die durchaus logische Antwort auf meine quälende Frage, vor allem, da mein Meister Jahre des Experimentierens der Suche nach Unsterblichkeit gewidmet hatte. Obwohl ich es für gut möglich halte, dass er gar nicht wusste, wie weit er mit seinen Forschungen gekommen war. Als ich krank wurde, war sein Verstand bereits ein wenig vernebelt.«
»Sie wandern also seit Ewigkeiten fast unsterblich umher, ohne zu wissen, was in dem Trank war, durch den Sie so wurden?«
»Genau«, stimmte Max resigniert zu. »Ich investierte ungezählte Stunden, um es herauszufinden. Und alle paar Jahrzehnte unterziehe ich mich Untersuchungen, die das Collegium auf der Suche nach einer Antwort anordnet. Doch alles ohne Erfolg.« Er rieb sich die Schläfen, als bekomme er Kopfschmerzen. »Ich habe nicht die geringste Idee. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wonach das Elixier geschmeckt hat. Während meiner Krankheit war ich über eine Woche lang im Fieberwahn. Mein Meister und sein Diener flößten mir in dieser Zeit alle möglichen Gebräue ein. Jedes einzelne davon könnte es gewesen sein.«
»Oder eine Kombination verschiedener.«
»Ja.« Er nickte.
»Eine Kombination«, wiederholte ich nachdenklich. »Das würde zweifellos erklären, weshalb er das Elixier nicht selbst trank, beziehungsweise gar nicht wusste, dass er es gefunden hatte.«
»Nachdem auch mir dieser Gedanke gekommen war, experimentierte ich jahrelang mit unzähligen Kombinationen von Elixieren, wovon einige recht unangenehm miteinander reagierten. Doch dann wurde mir klar, dass es nichts brachte, auf diese fruchtlose Weise das lange Leben zu verschwenden, das mir geschenkt worden war.«
»Dann wandten Sie sich der Bekämpfung des Bösen zu?«
»Ich machte es zu meiner Hauptaufgabe«, bestätigte er.
»Und jetzt … ist das Böse hier.«
»Esther, wir befinden uns in New York. Das Böse ist immer hier. Momentan manifestiert es sich nur in diesem rätselhaften Verschwinden.«
»Und deshalb sind Sie hergekommen. Die Frauen sind … Oh, nein, einen Moment, Sie leben ja nicht erst hier, seit sich Golly Samstagnacht in Luft auflöste.«
»In der Tat. Trotzdem ist es gewissermaßen der Grund, weshalb ich hier bin. Vor einem Jahr wurde ich als Repräsentant des Collegiums hergeschickt, betraut mit der heiligen Aufgabe, dem Bösen in New York City die Stirn zu bieten.«
»Wie viele Repräsentanten des Collegiums gibt es in New York?«
»Nur mich.«
»Verstehe.«
»Es stellte sich heraus, dass es eine sehr große Aufgabe ist«, bemerkte er.
»Zweifellos«, versicherte ich.
»Sehr viel größer, als ich erwartet hatte.«
»Gewiss.«
»Deshalb beantragte ich letztes Jahr einen Assistenten«, erklärte Max.
»Horatio?«
»Hieronymus.«
»Richtig. Wo ist er?«
»Vielleicht schläft er. Unsere beiden Zimmer liegen über der Buchhandlung, meines im ersten Stock, seines im zweiten. Er ist ein pflichtbewusster, ernster junger Mann, der sich seiner Aufgabe hingebungsvoll widmet. Deshalb kann es auch gut sein, dass er durch die Stadt patrouilliert, selbst zu dieser späten Stunde.«
»Auf der Suche nach dem Bösen?«
»Ja, das macht er oft. Aber manchmal schaut er sich auch nur Sehenswürdigkeiten an«, fügte Max hinzu.
»Was hält Hieronymus von dem Problem?«, fragte ich.
»Es fasziniert ihn. Er sucht nach vergleichbaren Fällen, bei denen Menschen verschwunden sind.«
Das weckte mein Interesse. Neugierig beugte ich mich nach vorn. »Gibt es denn vergleichbare Fälle?«
»Soweit er es bisher beurteilen kann – nein.«
»Oh.« Ich sackte zurück in den Sessel.
Als Max das sah, beeilte er sich hinzuzufügen: »Aber unsere Nachforschungen haben erst vor wenigen Tagen begonnen, Esther – nachdem Miss Gee verschwunden ist. Wir werden zweifellos bald auf einen früheren Fall stoßen, der uns zu dem Schuldigen führt, das verspreche ich Ihnen. Vielleicht sogar zu einer ganzen Armee Schuldiger!«
»Einer würde mir schon genügen, Max.«
»Zumindest können wir beruhigt davon ausgehen, dass Cowboy Duke diesen Trick nicht mehr aufführen wird.«
»Barclay Preston-Cole ebenfalls nicht«, sagte ich. »Zumindest solange er Angst davor hat, dass dabei etwas schiefgeht.« Der arme Barclay. Ich fragte mich, ob er auf seinen großen Durchbruch verzichten und den Auftritt im Magic Cabaret absagen würde.
»Barclay Preston-Cole?«
»Der Große Hidalgo. Ich habe mich mit ihm getroffen, nachdem Sie mir den Zeitungsausschnitt zugespielt haben.«
»Als ich erfuhr, dass Sie Miss Gees Zweitbesetzung sind und ihren Part übernehmen würden, habe ich Schritte unternommen, Sie davon abzuhalten –«
»Sie haben mir Angst eingejagt!«
»– in die Glaskiste zu steigen.« Er räusperte sich verlegen. »Jedenfalls, da wir diese unbrauchbar gemacht haben, können wir außerdem sicher sein, dass vorerst niemand Ihre Rolle übernimmt.«
Erneut überkam mich ein Frösteln. »Aber sagten Sie nicht, dass heute Nacht wieder jemand verschwunden ist? Dass Sie es deutlich gespürt hätten?« Als er nickte, fragte ich: »Es muss also in unserer Nähe gewesen sein, nicht weit vom Waldorf Astoria entfernt, oder?«
»Das glaube ich nicht. Ich vermute vielmehr, dass ich die atmosphärische Störung zunehmend stärker wahrnehme, da die Struktur dieser Dimension mit jedem neuen Verschwinden instabiler wird.«
»Wie können wir das Opfer dann finden? Und wie erklären wir den Betroffenen die Situation, ohne dass wir uns nach gefährlichen Irren anhören?«
Er erhob sich langsam. »Wir müssen – huch!« Max zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon klingelte. Er schloss die Augen und sagte: »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.«
»An das Klingeln eines Telefons?« Ich zog die Augenbrauen hoch.
Er nickte und ging hinüber zu dem Tisch auf der anderen Ladenseite.
Von dem kurzen Gespräch bekam ich nichts mit. Nachdem er aufgelegt hatte, rief er: »Esther?«
»Ja?«
»Ich weiß jetzt, wer heute Nacht verschwunden ist.«
[home]
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Dr. Zadok, ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie hergekommen sind«, begrüßte uns Darling Delilah. »Es bedeutet mir viel, dass ein beschäftigter Mann wie Sie alles stehen und liegen lässt, um mir zu Hilfe zu eilen. Ich war wie von Sinnen, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Trost es ist, Sie hier zu haben. Satsy sagte, wenn jemand helfen kann, dann Sie, deshalb rief ich sofort an.«
Max nickte und lächelte befangen angesichts der überschwenglichen Worte. Dann drehte er sich um und fragte Satsy, deren Körperumfang sie zwang, ein Stück weit vom Tisch entfernt zu sitzen: »Woher wussten Sie von mir?«
»Ich bin oft in Ihrer Buchhandlung, erinnern Sie sich nicht an mich?«, erwiderte Satsy freundlich. »Sie besitzen die beste Auswahl an Büchern über Okkultismus in der ganzen Stadt, daher war mir klar, dass wir Sie hinzuziehen sollten.«
Er antwortete: »Tut mir leid. Ich kenne die meisten meiner Stammkunden, aber momentan kann ich Sie nicht …«
»Ups!« Ein schuldbewusstes Kichern. »Vermutlich war ich nie in meiner Berufskleidung in Ihrer Buchhandlung.«
Max strahlte die Dragqueen an. »Ah! Das erklärt natürlich alles.« Ich bezweifelte jedoch, dass Max wirklich verstand, welchen Beruf Satsy ausübte.
Satsys Rat folgend hatte Darling Delilah – eine Künstlerin, die vor wenigen Stunden den Schock ihres Lebens erlitten hatte – uns zu sich ins Pony Expressive gerufen, einem Nachtclub an der West Forth Street. Die Bude war rappelvoll, die Gäste amüsierten sich und verfolgten begeistert die Musicalnummer auf der Bühne.
»Ich gehe davon aus, dass niemand sonst weiß, was wirklich passiert ist?«, fragte ich Delilah.
»Niemand, nur die beiden Jungs – und wir«, antwortete sie und machte eine Geste, die sie und die kleine Gruppe einschloss, die sich um den Tisch versammelt hatte. Die beiden Jungs gehörten ebenfalls zur Show und waren jetzt wieder auf der Bühne.
Neben Delilah saß Khyber Pass. Er konnte höchstens zwanzig sein und war angezogen wie ein Haremsknabe. Außerdem waren da noch Whoopsy Daisy – blond, dünn, aber muskulös, und nur mit Gänseblümchen an seinem Gemächt bekleidet – sowie Saturated Fats, genannt Satsy, der über dreihundert Pfund wog und einen lilafarbenen Kaftan samt gleichfarbiger Langhaarperücke und künstlichen Wimpern trug. Sie alle traten im Club auf, in dem selbst einige der Gäste farbenfroher gekleidet waren als ich in meinem Virtue-Kostüm – ganz zu schweigen von den Akteuren.
»Wenn es euch nicht gäbe«, sagte Delilah und blickte dankbar in die Runde, »wüsste ich nicht, wie ich das durchstehen sollte.«
Darling Delilah war als Dragqueen verflixt überzeugend. Viele Frauen sehen nicht so gut aus – mich eingeschlossen. Sie war knapp 1,60 Meter groß, schlank und hatte samtige, milchkaffeebraune Haut. Ihr dunkles Haar fiel in üppigen Locken bis auf die Schultern. Außerdem wirkten ihre kokettierenden, weiblichen Gesten nicht albern, sondern charmant. Sie war ein dunkeläugiger Vamp mit einem sinnlichen Mund und einem eleganten Abendkleid, das ihrer Figur schmeichelte.
Max war sehr von ihr angetan. Als sie ihm als Ausdruck ihrer Dankbarkeit die Hand tätschelte, vergaß er seine nächste Frage und verfiel in verlegenes Stammeln. Ich würde später ein paar Takte mit ihm reden müssen.
»Also, Delilah, berichten Sie uns, was vorgefallen ist«, sagte ich behutsam. Obwohl sie vor unserem Eintreffen ihr Make-up neu aufgetragen haben musste, konnte ich sehen, dass sie geweint hatte.
»Am Anfang lief alles nach Plan«, erzählte sie. »Genau so, wie wir es geprobt haben. Es ist eine neue Nummer, heute war unsere Premiere. Wir waren derart … Entschuldigung. Tut mir leid. Ich wollte nicht –« Sie blinzelte ein paar Tränen fort, räusperte sich und begann den Auftritt zu beschreiben. »Das Licht geht an, die Musik wird lauter und Sexy Samson zerrt mich auf die Bühne.« Sie warf Max ein heißblütiges Lächeln zu und sagte: »Ich bin dabei fast nackt.«
Max schoss die Röte ins Gesicht.
»Er fesselt mich an die ›Säulen des Herkules‹, das sind die zwei Jungs. Sie sind bei vielen Nummern dabei.« Sie zeigte auf die Bühne, wo sich die beiden auch jetzt befanden. Ganz in Gold und – was für ein Zufall – fast nackt.
Max sah ihnen einen Moment lang zu und fragte dann: »Tut das nicht weh?«
»Fahren Sie bitte fort.« Ich ignorierte seinen Einwurf.
»Dann peitscht Sexy Samson mich aus.«
»Tut das nicht weh?«, fragte Max erneut.
»Ich winde mich, kann mich aus meinen Fesseln befreien und laufe auf der Bühne umher, während er mich weiter peitscht und die Jungs einige Requisiten verschieben«, erzählte Delilah. »Dann kommt eine Schwebenummer, ein paar Taschenspieler-Kunststückchen und verschiedene Seiltricks.«
»Machen die beiden Jungs dabei mit?«, fragte ich.
»Nein, sie dienen hauptsächlich als hübsche Grips.«
»Wie meinen?«, fragte Max.
»Grips sind Bühnenhelfer«, erklärte ich ihm. »Sie räumen Möbel und Requisiten um und sorgen dafür, dass die Show weitergeht.«
»Beim letzten Seiltrick drehe ich den Spieß um und Samson wird an die ›Säulen des Herkules‹ gefesselt, wo nun ich ihn auspeitsche. Mit jedem Schlag reißen die Jungs ihm einen Teil seiner Kleidung vom Leib, bis er nur noch seinen G-String trägt.«
Falls sie je wieder damit auftreten würden, sollte ich vielleicht mal herkommen und mir speziell diese Nummer ansehen. Aus irgendeinem Grund fragte ich mich, wie wohl Detective Lopez’ Reaktion auf das Pony Expressive ausfiele – allerdings war er ein Cop und hatte vermutlich schon so ziemlich alles gesehen.
»Und dann«, fuhr Delilah fort, »lösen sich mit dem letzten Peitschenschlag Samsons Haare in Luft auf.«
»Er bekommt plötzlich eine Glatze?«, fragte Max.
»Nein, die Grips ziehen ihm die Perücke vom Kopf. Ich beraube ihn seiner Macht.«
»Verstehe.« Max schrieb eifrig mit.
»Damit ich mit ihm machen kann, was ich will.«
»Natürlich«, sagte Max.
»Und was wollen Sie mit ihm machen?«, fragte ich.
»Ich stecke ihn in die Requisitenkiste und lasse ihn verschwinden.«
»Es ist eine wunderschöne Kiste«, versicherte Satsy.
»Sie sieht aus wie die Miniaturausgabe eines Philistertempels«, erklärte Khyber.
»Wir werden sie uns ansehen. Aber erzählen Sie bitte weiter«, sagte er an Delilah gewandt.
Der Rest der Geschichte klang vertraut. Irgendwie spürte Delilah, dass Samson tatsächlich verschwand. Das Öffnen und Durchsuchen des kleinen Tempels bestätigte ihre Befürchtung nur.
»Ich wusste es«, wiederholte Delilah. »Dann wurde ich hysterisch und begann zu schreien.«
Nach der ersten allgemeinen Verwirrung holte man sie rasch von der Bühne. Der Moderator verkündete, dass sich während der Vorführung ein kleiner Unfall ereignet hätte, bei dem jedoch niemand ernsthaft verletzt worden war. Dann wurde die Show programmgemäß fortgesetzt.
»Normalerweise treten wir zweimal pro Abend auf, aber ich bin heute nicht mehr auf die Bühne gegangen«, fügte Delilah hinzu, und ihr traten erneut Tränen in die Augen.
Nachdem Satsy einen Moment lang nachdenklich geschwiegen hatte, sagte er: »Und was machen wir jetzt?«
»Ich würde vorschlagen, in Panik zu verfallen«, antwortete Whoopsy Daisy, »aber das hatten wir ja schon. Genau aus diesem Grund haben wir Sie angerufen, Dr. Zadok.«
Delilah legte ihre Hand auf die von Max. »Bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Glauben Sie, dass Samson …« Ihr versagte die Stimme.
»Nein«, antwortete ich an seiner Stelle fest. »Ganz bestimmt nicht. Laut unserer Theorie werden die Verschwundenen, ähm, in eine andere Dimension verschoben, ohne dabei verletzt zu werden.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich da eigentlich redete, aber Delilah sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, deshalb hielt ich es für eine gute Idee, sie irgendwie zu beruhigen.
»Die Verschwundenen?«, wiederholte Khyber. »Wollen Sie damit sagen …«
»Gibt es noch mehr?«, fragte Whoopsy.
Ich warf einen Blick auf Max, der jedoch ganz in Gedanken zu sein schien, und schaute mich um. Nebenan im Club war es laut und niemand beachtete uns. Ich bedeutete meinen neuen Gefährten, sich nach vorn zu beugen, damit ich leise sprechen konnte. Dann holte ich tief Luft und erzählte ihnen alles. Erschrocken und fassungslos hörten sie zu, als ich ihnen sagte, dass Sexy Samson bereits das vierte Opfer war. Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, schwiegen alle.
Dann griff Whoopsy die für ihn wohl überraschendste Tatsache auf. »Golly Gee ist also tatsächlich eine Frau? Ich hätte schwören können, dass sie nur eine miserable Dragqueen ist!«
 
Ich wurde vom Klingeln des Telefons geweckt. Ohne die Augen zu öffnen, tastete ich auf dem Nachtschränkchen neben meinem Bett herum. »Hallo«, nuschelte ich in den Hörer.
»Du bist in der ganzen Branche unten durch! Hörst du mich? Völlig unten durch!«
Es ist wohl überflüssig, zu erwähnen, dass ich den Hörer mittlerweile weit von meinem Ohr entfernt hielt. Als den Beschimpfungen gurgelnde Laute folgten, als würde der Anrufer an seiner eigenen Wut ersticken, näherte ich mich wieder vorsichtig und sagte: »Danke für deine Besorgnis, Matilda. Ja, ich fühle mich noch immer ziemlich schwach.«
»Ich bin gerade im Theater, Esther! Und ich habe die Glaskiste gesehen!« Sie wurde jetzt noch lauter und brüllte: »Was zur Hölle führst du im Schilde?«
Ich war so müde, dass ich im ersten Moment überhaupt nicht wusste, wovon sie redete. Dann erinnerte ich mich an die Ereignisse der Nacht, und daran, wie Max das teure Requisit in verschmorte Überreste verwandelt hatte. Ich setzte mich im Bett aufrecht hin, rieb mir mit der Hand durchs Gesicht und versuchte nachzudenken, während meine Produzentin fortfuhr, ihre Stimmbänder zu misshandeln. Als sie das übliche Programm erwartungsgemäß abgespult hatte, musste ich mich fast nicht einmal verstellen, um schwach und zittrig zu klingen – fast. »Wovon sprichst du, Matilda?«
Es brauchte ein bisschen Zeit, um sie von meiner Ahnungslosigkeit zu überzeugen, aber hey, ich bin Schauspielerin – und zwar eine gute. Sie hörte zwar nicht auf, mich zu verdächtigen, aber zumindest beschimpfte sie mich nicht mehr. In einem Ton, der nur noch leidlich feindselig klang, informierte sie mich darüber, dass die Glaskiste erneut auf dem Weg zu Magic Magnus’ Geschäft war, um repariert zu werden.
»Vielleicht wäre es eine gute Idee, sich eine zweite anzuschaffen«, sagte ich.
»Wir können uns keine zwei leisten!«
»Glaubt Magnus, dass er sie reparieren kann?« Vorzugsweise nicht allzu schnell, dachte ich und biss mir auf die Lippe.
»Er geht davon aus. Für einen Betrag, der in etwa der Staatsverschuldung von Thailand entspricht.«
»Wann wird er damit fertig sein?«, fragte ich vorsichtig.
»Keine Ahnung. Magnus sagt, dass es für ihn höchste Priorität habe, aber mir einen voraussichtlichen Liefertermin zu nennen, ist ihm anscheinend zu mühselig.«
Höchste Priorität. Offenbar blieb uns nur wenig Zeit.
»Aber eines will ich dir klipp und klar sagen, Esther«, fuhr Matilda fort.
»Ja?«
»Selbst wenn du die Beulenpest hast – es schert mich einen Dreck. Wird die Kiste wieder ins Theater geliefert, tätest du gut daran, hier zu sein, im Kostüm und bereit für eine komplette Probe der Show.«
»Ich werde da sein.« Ich kreuzte die Finger.
»Denn falls nicht –«
»Ich werde da sein«, wiederholte ich und hoffte, dass dieses Versprechen stimmte.
»Ich schwöre beim Grab meines Mannes …«
Ich runzelte die Stirn. »Ist Joe letzte Nacht gestorben?«
»… dass ich dich nicht nur feuern …«
»Ich werde kommen!«, rief ich.
»… und deinen Ruf ruinieren werde, sondern dafür sorge, dass dir kein anständiger Produzent mehr einen Job gibt.«
»Matilda …«
»Ich werde nicht nur deine Karriere in einem Ausmaß zerstören, dass du dankbar sein wirst, die Karies in einer Zahnpastawerbung spielen zu dürfen.«
»Einen ähnlichen Gedanken hatte ich auch schon mal.«
»Ich werde dich auch verklagen, Esther. Auf jeden einzelnen Penny, den du verdient hast …«
»Ich habe nicht viele Pennys, schließlich arbeite ich für dich«, murmelte ich.
»… und in Zukunft verdienen wirst. Ich werde dich bis ans Ende deiner Tage und noch darüber hinaus gerichtlich verfolgen. Mein Anwalt wird dir bis in alle Ewigkeit auf den Fersen sein, ob im Himmel oder in der Hölle.«
Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie derart religiös war.
»Hast du gehört?«, kreischte sie.
»Wenn ich nicht zur Arbeit erscheine, sobald die Glaskiste wieder da ist, verklagst du mich«, sagte ich lakonisch.
»Und ich feuere dich!«, schrie sie.
»Ja, ich habe dich gehört. So wie jeder andere südlich der Forty-second Street wahrscheinlich auch«, antwortete ich. »Ich habe die Bedingungen verstanden. Und jetzt, Matilda, bin ich aufgrund meiner Krankheit nicht in der Lage, dieses Gespräch fortzusetzen. Deshalb lege ich auf. Auf Wiederhören.«
Sie brüllte mich weiter an, bis ich die Verbindung unterbrach. Anschließend legte ich mich zurück in meine zerwühlten Kissen und presste das Telefon gegen die Brust. Ich suchte Trost in seiner greifbaren, nüchternen Vertrautheit, und mit einem Mal überkam mich Zuneigung zu diesem simplen Apparat, denn im Gegensatz zum Rest meines Lebens hatte er sich seit dem Tag zuvor nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert.
Als ich vor zwei Tagen das Theater betrat, war ich begierig darauf gewesen, die Hauptrolle eines Off-Broadway-Musicals zu übernehmen. Mittlerweile hatte ich meine Produzentin gegen mich aufgebracht, das Ensemble im Stich gelassen und ich fürchtete, der Teufel würde mich holen, wenn ich weiterhin bei der Show mitmachte.
Konnte es überhaupt noch schlimmer werden?
Das Telefon klingelte erneut und ich zuckte zusammen. Aus einem Reflex heraus ging ich wieder dran. Es war meine Mutter. »Natürlich«, murmelte ich. »Alles kann immer noch schlimmer werden.«
»Wie bitte?«
»Hallo, Mom.«
»Esther, dein Onkel Ben und Tante Rachel kommen nächsten Monat nach New York. Ich habe ihnen gesagt, dass du ihnen Tickets für deine neue Show besorgst.«
»O Mom«, stöhnte ich. »Nein. Bitte nicht …«
»Sie führen dich zum Abendessen aus.« Sie versuchte es mir schmackhaft zu machen. »In irgendein Restaurant, das du dir sonst nicht leisten kannst.«
Ich seufzte. »Ich kann dir dazu jetzt nichts sagen.«
»Weshalb nicht?« Meine Mutter drückt sich stets sehr gewählt aus, aber manchmal wird ihre Stimme von dem lebenslangen Verdacht überschattet, dass ich nach meiner Geburt im Krankenhaus vertauscht wurde. »Ich kündige es dir doch rechtzeitig an.«
»Es ist gerade kein guter Zeitpunkt, um über die Show zu reden.«
»Warum?«, wiederholte sie. »Was hast du angestellt?«
Darin besteht das Talent meiner Mutter: Sie verfügt über die unheimliche Fähigkeit, dass ich mich immer schlechter fühle, als ich es ohnehin schon tue.
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Und heute Morgen habe ich einfach keine Zeit, lange zu telefonieren.«
»Heute Morgen? Es ist nach elf.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Esther, bist du etwa noch im Bett?«
Woher wusste sie das immer? Ich setzte mich ruckartig auf, als könne sie mich über die ganze Entfernung von ihrem Einfamilienhaus in Madison, Wisconsin, hinweg beobachten. »Ich war lange auf«, setzte ich zu meiner Verteidigung an.
»Hattest du eine Verabredung? Ein netter junger Mann?«
»Nein.«
»Hm. Du hast also noch immer keinen Freund?«
»Nein, Mom.«
»Du solltest vielleicht nicht so wählerisch sein. Oder willst du alt und einsam enden?«
»Ich bin erst siebenundzwanzig«, antwortete ich müde. »Aber wenn du weiter an mir herumnörgelst, wird mich das sehr schnell altern lassen.«
»Ich sage ja nur …«
»Mom, ich habe gleich einen Termin, ich kann jetzt nicht.«
»Na ja, wenn du früher aufstehen würdest …«
»Wir reden nächste Woche über die Tickets. Ich muss jetzt los.«
»Na schön«, sagte sie betont geduldig. »Ach, noch was, Süße. Dein Vater bittet darum, dass du ihm die Kritiken über die Show zuschickst. Vor allem, wenn du darin erwähnt wirst.«
»Kritiker gehen nicht auf einzelne Chorsängerinnen ein, Mom.«
»Wie dem auch sei, dein Vater möchte die Kritiken trotzdem gern lesen.«
»Kann er sie sich nicht online ansehen?«
»Es wäre nett, wenn du sie ihm schicken würdest, Liebes.« Ihr Tonfall ermahnte mich, keine schlechte Tochter zu sein.
»Na schön«, antwortete ich. »Ich werde ihm ein paar schicken.«
Mein Vater und ich kommunizieren meist über meine Mutter. Er hat mich lieb, aber er weiß einfach nicht, was er mit mir reden soll. Mom leitet ein Jugendzentrum, Dad ist Geschichtsprofessor – keiner von beiden versteht, wie es passieren konnte, dass ich Schauspielerin wurde. Trotzdem versuchen sie, so gut es ihnen möglich ist, meine Entscheidung zu unterstützen. Das rechne ich ihnen hoch an.
»Ich muss jetzt los, Mom«, sagte ich noch einmal.
»Ach übrigens, hast du etwas von deiner Schwester gehört?«
»Nein.« Ein Gespräch mit meiner Mutter zu beenden, ist ein langwieriger Prozess.
»Ich auch nicht«, sagte sie niedergeschlagen.
Wie es die Familientradition verlangte, erinnerte ich meine Mutter kurz daran, dass meine ältere Schwester immer sehr beschäftigt war und unter großem Druck stand. Ruth ist Verwaltungsleiterin einer Klinik in Chicago und Mutter zweier Kinder. Die seltenen Gespräche, die wir miteinander führen, drehen sich stets darum, wie überlastet und erschöpft sie ist. Mit Ruth zu sprechen, ließ meine eigene Situation immer etwas weniger schlimm erscheinen: Schließlich war es einfacher, eine am Hungertuch nagende Schauspielerin zu sein als eine Mutter mit ordentlichem Beruf.
»Ich muss wirklich los, Mom.«
»Ich wollte dich noch fragen –«
»Wir sprechen nächste Woche. Bye, Mom.«
Ich legte auf und kletterte aus dem Bett, dann sah ich zu, dass ich aus dem Haus kam, bevor mich noch jemand anrufen konnte.
 
Als ich über Max’ Lebensgeschichte nachdachte, wurde mir bewusst, dass es nicht ungefährlich war, sich von einem Alchemisten Getränke servieren zu lassen. Deshalb nahm ich an diesem Tag meinen eigenen Kaffee mit in die Buchhandlung. Ich brauchte das Koffein dringend, denn nachdem ich erst in den frühen Morgenstunden ins Bett gefunden hatte, sah ich an diesem Tag eher aus wie ein Troll statt wie eine Nymphe.
Ich war noch lange mit Max im Pony Expressive geblieben, um Darling Delilahs Miniatur-Philistertempel zu untersuchen und über die verschwundenen Frauen zu sprechen. Danach hatte ich mir mit Khyber Pass und Whoopsy Daisy ein Taxi geteilt. Die beiden waren der Meinung, dass eine Lady es nicht riskieren sollte, zu dieser späten Stunde ohne Begleitung nach Hause zu fahren – außerdem bestanden sie darauf, das Taxi zu bezahlen. Dabei lag meine Adresse in den West-Thirties überhaupt nicht auf ihrem Weg. (Nicht zum ersten Mal wünschte ich, dass mehr Hetero-Männer solche Gentlemen wären wie viele meiner schwulen Freunde.) Sie sagten, das sei das Mindeste, was sie tun konnten, um sich für meine Hilfe zu revanchieren. Mir erschloss sich zwar nicht, worin meine Hilfe bisher bestanden hatte, aber mittlerweile stand fest, dass ich in gewisser Weise tatsächlich unverzichtbar war. Max würde unser Problem zwar irgendwann lösen können, daran hegte ich nach den Enthüllungen der letzten Nacht keine Zweifel, aber mir fiel auf, dass Organisieren nicht gerade seine Stärke war.
»Wir müssen methodisch an die Sache herangehen«, sagte ich zu ihm, als ich gegen zwölf in der Buchhandlung eintraf. Ich ging zu dem großen Tisch aus Walnussholz, stellte ein halbes Dutzend Becher Kaffee ab und ließ meinen kleinen Rucksack auf den Boden fallen.
»Methodisch?«, wiederholte Max.
Ich nickte Saturated Fats, Khyber Pass und Whoopsy Daisy zu, die sich freundlicherweise bereit erklärt hatten, uns bei der Lösung unseres Problems beizustehen. Darling Delilah war nach New Jersey gefahren, um Sexy Samsons Mutter die Sachlage so gut sie konnte zu erklären. »Bedient euch«, sagte ich und zeigte auf den Kaffee.
»Ich hätte auch welchen gekocht«, bemerkte Max. Es schien ihn zu kränken, dass ich möglicherweise Zweifel an seiner Gastfreundschaft hegte.
»Es ist besser, wenn ich ihn von jetzt an mitbringe.«
»Aber –«
»Zur Sache, Max. Setzen wir uns.« Wir nahmen unsere Plätze am Tisch ein, auf dem sich alles Mögliche türmte: Bücher, Notizen, Rechnungen, Rezepte, Landkarten, Schreibutensilien, die Rechentafel und … »Federn?«
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Max müde.
»Dann haben wir keine Zeit dafür«, erklärte ich.
»Kommen wir zur Sache, Mädels«, sagte Satsy.
»Genau.« Khyber, in Jeans und pfirsichfarbenem Hemd, schlug in die Luft wie ein Boxer, der sich auf den Kampf vorbereitet. »Wie lautet der Plan?«
Ich holte eine Liste hervor, auf der ich einige Gedanken notiert hatte, als ich nach dem Gespräch mit meiner Mutter die erste Tasse Kaffee schlürfte. »Punkt eins: Hieronymus versucht herauszufinden, ob noch mehr Leute verschwunden sind.«
»Wer ist Hieronymus?«, fragte Whoopsy.
»Mein Assistent«, antwortete Max.
»Wir müssen ihm dabei helfen«, erklärte ich. »Wenn sich mehrere von uns mit diesem Phänomen beschäftigen und wir unser Vorgehen abstimmen, ist es wahrscheinlicher, dass wir etwas herausfinden.«
»In Ordnung«, sagte Whoopsy. »Falls Hieronymus noch nicht in der New York Public Library gewesen ist, übernehme ich das. Die haben unten im Forschungsmagazin ziemlich durchgeknalltes Zeug, von dem die meisten Leute gar nichts wissen.« Als wir ihn daraufhin fragend ansahen, erklärte er: »Ich habe zwei Jahre lang dort gearbeitet, bevor ich anfing, als Künstler aufzutreten.«
»Also gut«, sagte ich. »Whoopsy nimmt sich die öffentliche Bibliothek vor.«
»Ich hole mir Delilah zur Unterstützung, sobald sie aus New Jersey zurück ist«, fügte er hinzu. »Es ist jede Menge Kleinarbeit nötig, zu zweit sind wir schneller. Außerdem kann es sein, dass einer von uns Abstecher in andere Bibliotheken machen muss.«
»Gut nachgedacht«, lobte ich.
»Selbstverständlich steht uns auch die Buchhandlung zur Verfügung«, bemerkte Max, »und meine private Sammlung, die ich unten im Labor aufbewahre.«
»Sehr gut«, sagte ich. »Außerdem sollten wir online suchen.«
»Online?«, wiederholte Max.
»Ja.«
»Mit einer dieser Rechenmaschinen?«
»Einem Computer.«
»Genau. Allerdings habe ich keinen Computer mehr. Er ist vor einigen Monaten explodiert.«
»Explodiert?«, fragte ich erstaunt.
»Er fiel dem Bösen zum Opfer – womöglich war es aber auch nur ein defektes Kabel«, fügte er hinzu. »Um ehrlich zu sein, habe ich das Ding nie gemocht.«
»Kein Problem«, sagte Khyber. »Ich arbeite Teilzeit als Buchhalter und bin, was Technik angeht, ganz gut ausgerüstet. Ich werde von zu Hause aus Nachforschungen anstellen und per Telefon mit euch in Kontakt bleiben.«
»Und ich recherchiere mit Esther hier in der Buchhandlung«, sagte Satsy.
»Einverstanden«, stimmte ich zu. »Bevor ich herkam, habe ich ein paar Anrufe erledigt. Dixie Dempsey sagte, Dolly und die anderen Opfer zu finden, sei ihr wichtiger als alle Schauspiel- und Tanzstunden. Sie ist auf dem Weg hierher, um uns zu helfen. Barclay Preston-Cole kommt auch, sobald er aus dem Büro fortkann.« Ich sah auf meine Liste. »Nächster Punkt: Max, Sie müssen Barclays Requisitenkiste untersuchen.«
»Natürlich«, versicherte er.
»Und Sie sollten sich einmal mit Barclay zusammensetzen, wenn er später herkommt.«
»Unbedingt. Ferner dachte ich daran, Mr. Herlihy zu befragen«, fügte er hinzu.
»Das ist der Magier, der Golly Gee verschwinden ließ, nicht wahr?«, fragte Satsy.
»Korrekt«, antwortete Max.
»Dann stößt Herlihy also auch zu uns?«
»Nein«, erwiderte ich. »Mit ihm habe ich nicht telefoniert. Es ist besser, wenn uns einige Meilen voneinander trennen.«
»Wieso?«, hakte Satsy nach. »Gibt es ein kosmisches Zittern in der Atmosphäre, wenn ihr euch begegnet?«
Ich erinnerte mich daran, dass Satsy zu Max’ Stammkunden gehörte. Obwohl er in Hosen und einem fließenden weißen Hemd, aber ohne Perücke und Make-up, wenig Ähnlichkeit mit der Diva von letzter Nacht hatte.
»Nein«, antwortete ich seufzend. »Aber seine Gattin ist meine Produzentin, und ich bin angeblich zu krank zum Arbeiten. Wenn ich jetzt dort auftauchen würde … na ja, ich habe schon mehr als genug Probleme mit dieser Frau.« Ich sah Max an. »Sie werden Joe also ohne mich befragen müssen. Allerdings ist er so angespannt, dass er sich vermutlich zu Tode erschreckt, wenn Sie allein bei ihm aufkreuzen.« Max würde wahrscheinlich anfangen von dem allumfassenden Bösen zu erzählen, woraufhin Joe vor Angst und Schuldgefühlen vermutlich nur vor sich hin stotterte. »Außerdem bewacht Matilda ihn wie eine Glucke. Es bedarf also einer gewissen Kühnheit, um sich in die Höhle des Löwen zu wagen. Deshalb wird Cowboy Duke Sie begleiten. Er kommt zusammen mit seiner Tochter hierher.« Ich zählte auf Dukes Charme, seinen gesunden Menschenverstand und seine Frechheit.
Max ahmte Khybers Boxergesten nach. »Verstanden.«
»Letzter Punkt: vergleichen und gegenüberstellen. Ich habe in einem Geschäft für Bürobedarf ein Whiteboard bestellt, das hierhergeliefert wird. Wir müssen alle Fakten zusammentragen, die wir über das Verschwinden sammeln können. Was ist das verbindende Element? Was haben die Magier gemeinsam? Und was ist mit den Requisitenkisten?«
»In Ordnung!«, riefen alle wie aus einem Munde. Die simultan ausgeführten Boxhiebe in die Luft ließ die Gruppe wie ein Cheerleaderteam aussehen.
Ich steuerte auf die Zielgerade meiner Präsentation zu. »Macht euch nichts vor, meine Freunde. Unser Ziel ist keinesfalls, das nächste Opfer zu finden.«
»Tatsächlich nicht?«, fragte Max.
»Nein. Unser Ziel ist, dass es kein nächstes Opfer mehr geben wird!«
»Richtig!«
»Also los, Leute!«, rief ich. »Lasst uns anfangen und dem Bösen einen Tritt in den Hintern verpassen!«
»Ja!« Whoopsy sprang auf und malträtierte erneut die Luft.
»Team Pony Expressive ist im Einsatz, Mädels!« Satsy schlug auf den Tisch.
Khyber war mit einem Satz auf den Beinen. »Lasst uns loslegen!«
»Keine Gefangenen!«, schrie Max.
Wir sahen ihn an.
»Ähm, seid ihr sicher, dass ich euch nicht doch einen Kaffee machen kann?«, schlug er zaghaft vor.
»Eine Frage, Max«, sagte ich.
»Hm?«
»Wo ist Hieronymus?«
»Vermutlich unten.«
»In Ihrem Labor?«
»Ja.«
»Wir hätten ihn vorhin bitten sollen, an unserer Besprechung teilzunehmen. Lassen Sie uns jetzt mit ihm reden.«
Whoopsy und Khyber waren bereits losgezogen, Satsy suchte den Laden nach Büchern ab, die bei unseren Nachforschungen hilfreich sein konnten. Das Whiteboard stand mittlerweile im Raum, und ich hatte mit Markern in verschiedenen Farben die wenigen Fakten daraufgeschrieben, die wir bisher kannten. Jetzt folgte ich Max auf der Suche nach Hieronymus in den hinteren Teil des Ladens, vorbei an einigen Lagerregalen und einer Abstellkammer zu einer Tür mit der Aufschrift »Privat«. Max öffnete sie. Dahinter befand sich eine ausgetretene Treppe, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. An der Decke hing eine Glühbirne, aber Max brauchte sich nicht die Mühe machen, sie einzuschalten. Die Treppe wurde von einer brennenden Fackel beleuchtet, die in einer Wandhalterung steckte.
»Ich dachte, Feuer wäre Ihr schwächstes Element?«, bemerkte ich.
»Ist es auch. Die hier hat mein Vorgänger hinterlassen, und ich finde einfach nicht heraus, wie man sie löscht.«
»Ihr Vorgänger? Der vor dem Finanzamt flüchten musste?«
»Ja.«
»Er hat auch in diesem Haus gewohnt?«
»Es gehört dem Collegium.« Max führte mich die schmale Treppe hinab. »Halten Sie sich gut am Geländer fest, Esther. Die Stufen sind ein bisschen schief.«
»Was Sie nicht sagen!« Während ich vorsichtig hinunterstieg, fragte ich: »Was war denn im Erdgeschoss, bevor die Buchhandlung hineinkam?«
»Sein Labor. Dieser riesige Schrank gehörte auch dazu. Allerdings beherbergt er einige seiner … Hinterlassenschaften, die es nicht mögen, an einen anderen Ort verlegt zu werden. Deshalb steht er noch immer dort oben.«
»Verstehe.« Das tat ich zwar nicht, aber ich fürchtete, dass ein Nachfragen in einer von Max’ ausschweifenden Geschichten enden würde, und schließlich hatten wir etwas Wichtiges zu erledigen.
Max fuhr fort: »Das Labor im Erdgeschoss hat vermutlich zu Problemen mit den Nachbarn geführt.«
In diesem Moment hörten wir von unten den dumpfen Knall einer Explosion. »Na, das überrascht mich«, kommentierte ich.
»Ich hielt es für das Beste, etwas diskreter vorzugehen, deshalb brachte ich mein Labor im Keller unter. Leider war mir nicht klar, dass es dadurch zu Schäden an den Rohrleitungen kommen könnte, so dass wir noch immer Ärger mit den Nachbarn haben … Ah, da ist Hieronymus.«
Wir betraten das Labor, einen höhlenartigen, fensterlosen und düsteren Raum. Die Wände waren voller Tafeln, die mit Formeln aus sonderbaren Symbolen beschrieben waren, und voller Karten von Orten, die ich nicht kannte. Messbecher, Arbeitsgeräte und Werkzeug stapelten sich in einem wilden Durcheinander auf den schweren dunklen Möbeln. Flaschen mit Pulver und Tinkturen, getrockneten Pflanzen und konservierten Tierteilen belegten den freien Platz dazwischen. In staubige Regale und Vitrinen waren Gläser mit Kräutern, Gewürzen, Mineralien, Amuletten und fein säuberlich sortierten Krallen und Zähnen gequetscht worden. Ich entdeckte einige mittelalterliche Waffen, außerdem Urnen, Kisten und Vasen, ein Tarot-Kartenspiel, das auf einem Tisch ausgebreitet war und offenbar noch mitten im Deutungsprozess steckte. Daneben lag ein Stapel Runen, zwei Wasserspeier mit hässlichen Fratzen drängten sich in eine Ecke, es gab Ikonen und Götzenbilder sowie verstreut herumliegende Knochen. Ein riesiges Bücherregal war zum Bersten vollgestopft mit ledergebundenen Büchern und Manuskripten, Schriftrollen und sogar einigen Tontafeln.
Außerdem lagen im ganzen Labor verstreut kleine Haufen von … »Federn?«, fragte ich erneut.
Max schüttelte den Kopf. »Es ist so entmutigend.«
Hinter einem massiven Arbeitstisch stand ein junger Mann. Er war schmächtig, hatte helle Haut, ein unschuldig wirkendes Gesicht und kurze mausbraune Haare. Die Explosion, die wir gehört hatten, ging offensichtlich auf das Experiment zurück, an dem er gearbeitet hatte. Ein verkohlter Messbecher stand zischend und qualmend über einer kleinen Flamme, und der junge Mann – Hieronymus – wischte sich eine orangefarbene Flüssigkeit aus dem Gesicht, von der Kleidung und von dem Arbeitstisch. Das Bild erinnerte mich daran, wie meine Versuche im Chemieunterricht häufig ausgegangen waren.
Er hob den Kopf und schaute Max an, dann bemerkte er mich. Einen Moment lang wirkte er überrascht, dann rieb er etwas in seiner Hand – eine Brille, wie ich erkannte, und setzte sie auf. Seine braunen Augen, die nun direkt auf mich gerichtet waren, wirkten durch die dicken Gläser riesig. Hieronymus trug schwarze Hosen, ein T-Shirt, das vor der Explosion offenbar weiß gewesen war, und einen verständnislosen Gesichtsausdruck.
»Schwierigkeiten?«, fragte Max besorgt.
Der junge Mann zuckte verdrießlich mit den Schultern.
»Nun, denn … Hieronymus«, begann Max, »erlaube mir, dich meiner neuen Freundin Miss Esther Diamond vorzustellen. Dies ist die tapfere junge Dame, von der ich dir heute Morgen erzählt habe. Sie hilft uns von nun an und leistete bereits großartige Arbeit, indem sie unsere neuen Bekannten für sinnvolle Aufgaben einteilte, denen diese im Augenblick nachgehen.«
Ganz gerührt von der kurzen Rede lächelte ich Hieronymus herzlich an. »Freut mich. Ich nehme an, Sie sind Max’ Lehrling?«
Seine verständnislose Miene wich einem ärgerlichen Stirnrunzeln. »Athithent«, sagte er.
»Wie bitte?«
»Nicht Rehrring. Athithent.«
»Bitte?«, wiederholte ich. Sein Akzent war offenbar wesentlich stärker als der von Max.
»Ich bin thein Athithent.«
»Er wurde befördert, bevor er nach New York kam«, erklärte Max. »Ein Assistent ist eine Stufe höher als ein Lehrling.«
»Oh!« Das war gar kein Akzent, wie mir jetzt klarwurde, es war ein Sprechfehler – und zwar ein ziemlich ausgeprägter. Ich schämte mich aufgrund meiner Tollpatschigkeit »Assistent, natürlich! Mein Fehler!« Ich hörte die übertriebene Heiterkeit in meiner Stimme und versuchte sie abzumildern. »Assistent. Ja, das war es auch, was Max mir erzählt hat. Ich habe da etwas durcheinandergeworfen. Es ist wirklich toll … ich meine, schön, Sie kennenzulernen.« Jedes S und L in meinem Geplapper war mir auf einmal schmerzlich bewusst.
Hieronymus bedachte mich mit einem knappen Nicken.
»Nun …« Ich warf einen hilfesuchenden Blick zu Max, der aufmunternd lächelte, und wandte mich wieder an seinen Assistenten. »Die anderen und ich werden Ihnen bei den Nachforschungen zu dem Verschwinden helfen.«
»Geheimnithvorren Verthwinden«, korrigierte Hieronymus knapp.
»Richtig. Geheimnisvolles Verschwinden«, versicherte ich. »Schließlich ist New York voll von Fällen natürlichen Verschwindens. Äh, Menschen, die verloren gehen und so. Aber wir suchen ja nach der übernatürlichen Variante. Menschen, die, wusch, einfach weg sind.«
Er verdrehte die Augen. »Arres ith natürrich.«
Unsicher, was Hieronymus gesagt hatte, sah ich Max an. Der erklärte: »Die Vorstellung von übernatürlichen Phänomenen ist ein Irrtum.«
»Tatsächlich?«
Er nickte. »Alles im Kosmos ist im Wesentlichen natürlich – selbstverständlich mit Ausnahme bestimmter Formen von Fastfood und vielleicht einiger Bereiche von Los Angeles.«
»Verstehe.«
»Aber manche natürlichen Dinge sind geheimnisvoll«, erklärte Max. »So wie diese Fälle von verschwundenen Personen.«
»Selbstredend.« Dann sah ich wieder Hieronymus an und erläuterte ihm unsere bisherigen Pläne sowie die Aufgabenverteilung. Ich schloss mit den Worten: »Aber der Leiter unserer Recherche sind zweifelsohne Sie. Vielleicht können Sie mir zeigen, was Sie bereits herausgefunden beziehungsweise ausgeschlossen haben – und in welchen speziellen Bereichen wir Ihrer Meinung nach mit der Suche beginnen sollten?«
Meine freundliche Rede rief ein weiteres mürrisches Achselzucken hervor. Ich lächelte und übte mich in Geduld. Offenbar war er wegen seines Sprechfehlers gehemmt und schüchtern. Sein mürrisches Verhalten war vermutlich keine echte Feindseligkeit, sondern ein Abwehrmechanismus – sein Weg, um Frustration und Verlegenheit zu bewältigen.
»Ich werde eine Rithe ersterren, von dem, wath ich unterthucht habe«, antwortete er griesgrämig.
»Gut!«, sagte ich übertrieben begeistert. »Wenn Sie sie nach oben bringen möchten, sobald sie fertig ist …«
»Thie können thie thich holen.«
Ich hatte zwar Mitleid mit ihm, aber ein Sprechfehler rechtfertigt nicht schlechtes Benehmen. Trotzdem bemühte ich mich, zu ignorieren, dass seine düstere Miene und sein barscher Ton ungeachtet meiner Freundlichkeit anhielten. Ich trat ein Stück näher an ihn heran und sagte: »Gibt es irgendetwas, wobei ich Ihnen behilflich sein kann?« Als er fragend die Augenbrauen hob, fügte ich hinzu: »Irgendeine Sache, die ich Ihrer Meinung nach zuerst überprüfen sollte?«
»Ah.« Er wandte mir den Rücken zu, ging zu einem Tisch, auf dem sich ein Berg Bücher stapelte, und kehrte mit drei dicken, in Leder eingebundenen Exemplaren zurück. Er ließ sie in meine ausgestreckten Arme fallen. Die Dinger waren dermaßen schwer, dass ich ächzend in die Knie ging.
»Okay«, sagte ich. Langsam entwickelte ich eine gewisse Abneigung gegenüber Hieronymus. Ich betrachtete die Bücher in meinen Armen. »Natürlich würde ich sofort damit anfangen … aber …«
»Gibt eth ein Probrem?«
»Ja.« An seinem süffisanten Grinsen konnte ich ablesen, dass er genau wusste, worin es bestand. Ich zeigte mit dem Kinn auf das oberste Buch und las laut: »Äh, Tomus Secundus De Praeternaturali … Microcosmi … ähm, leider kann ich kein Latein.« Ich kämpfte mit den Folianten, bis ich den Titel des zweiten Buches erkennen konnte. »Oder Altgriechisch. Ist das überhaupt Altgriechisch?«
»Die heutige Schulbildung ist erschreckend mangelhaft«, sagte Max. »Keine Sorge, Esther, uns ist klar, dass wir Ihnen keinen Vorwurf machen können, sondern Sie bedauern müssen.«
Während Hieronymus die Bücher aus meinen Armen nahm, verriet sein Gesichtsausdruck bodenlose Verachtung. Dann zeigte er nach oben. »Dort thind Bücher auf Engrith.«
»Danke«, sagte ich. Aber er hatte mir bereits den Rücken zugekehrt.
Als Max und ich nach oben gingen, vertraute er mir leise an: »Die Art des armen Jungen ist zugegebenermaßen nicht gerade liebenswürdig. Aber man kann sich vorstellen, wie schwer seine Kindheit gewesen sein muss.«
»Waren seine Eltern mit ihm je bei einem guten Logopäden?«
»Ja, aber sie hatten nicht viel Hoffnung auf eine erfolgreiche Behandlung, und ihre Befürchtung hat sich leider bestätigt.«
»Weshalb? Mit den richtigen Übungen überwinden die meisten Leute ihre Sprechfehler.«
»Das Problem ist mystischer Natur, Esther, und bedauerlicherweise unabänderlich.« Nachdem wir das Treppenende erreicht und die Buchhandlung wieder betreten hatten, erklärte Max: »Seine Mutter war Mitglied des Collegiums. Während ihrer Schwangerschaft wurde sie von einem besonders bösartigen Dschinn verhext. Trotz seines Leidens kann man also von Glück reden, dass es den armen Jungen nicht noch schlimmer erwischt hat.«
»Zum Beispiel, indem er kein einziges freundliches Wort mehr hervorbringen könnte«, bemerkte ich ironisch. »Ach, entschuldigen Sie. In jedem Fall wird es ihm angenehmer sein, allein unten im Keller zu arbeiten.«
»Er ist ein Einzelgänger«, stimmte Max zu.
»Aber wenn wir verhindern wollen, dass noch mehr Menschen verschwinden, müssen wir uns untereinander austauschen, Max.«
Er seufzte. »Sie haben natürlich recht. Ich werde Hieronymus bitten, etwas höflicher zu sein.«
»Gut.« Aber ich war skeptisch, ob das etwas bewirken würde. Anscheinend hatte das Collegium Max zum Schutz der größten US-amerikanischen Stadt einen Assistenten zur Seite gestellt, der alles Mögliche in die Luft jagte und außerdem ein notorischer Griesgram war. Kein Wunder, dass das Böse in dieser Dimension ein ganz angenehmes Leben führte!
Satsy saß am Tisch hinter einem dicken Stapel Bücher. »Esther!«, rief er, als er mich kommen sah. »Ich glaube, wir werden diesen Fall schneller lösen als gedacht.«
Ich starrte auf das Buch in seiner Hand, mit dem er aufgeregt vor meiner Nase herumwedelte: Fälle übernatürlichen Verschwindens.
»Aber diese Vorstellung ist ein Irrtum, Satsy.«
»Wie meinen?«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich meinte, ja, hoffentlich finden wir darin etwas Hilfreiches.«
Ein Glöckchen erklang und kündigte die Ankunft eines Kunden an.
»Howdy, wie läuft’s Leute?«, rief Duke Dempsey und marschierte gefolgt von seiner Tochter in die Buchhandlung. »Verdammt nettes Fleckchen haben Sie hier, Maximillian. Sieht fast aus wie eine alte Buchhandlung.«
»Es ist eine alte Buchhandlung«, antwortete ich lakonisch. Da Duke aus Texas stammte, hatte er so etwas wahrscheinlich nie zuvor gesehen. »Danke, dass Sie hergekommen sind.«
»Pah! Sie helfen uns, also helfen wir Ihnen. Nichts zu danken, junge Lady.«
»Duke, Dixie, das ist Satsy«, stellte ich vor. »Er ist ebenfalls daran interessiert, diesen Fall zu lösen.«
Von seinem Platz am Tisch aus winkte Satsy freundlich lächelnd hinter den Büchern hervor. Er betrachtete Dukes mit Fransen und Strass besetztes Cowboy-Outfit mit sichtlichem Wohlgefallen und fragte: »Darling, darf ich fragen, wo du deine tollen Klamotten kaufst?«
Mit zufriedenem Gesichtsausdruck bot der Cowboy an, Satsy den Namen seines Schneiders zu verraten.
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»Also gut, Esther, laut diesem Buch hier waren die beiden vorherigen, die ich gelesen habe, durchwachsen von christlicher Propaganda«, sagte Satsy leise und schlug die nächste Seite auf. »Vergiss also alles, was ich bisher gesagt habe.« Er blickte hoch, sah meinen verwirrten Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Na, die Kirche.«
»Hä?«
»Die Vorstellung, dass Hexen und Teufel jemanden auf geheimnisvolle Weise verschwinden lassen können, wurde offenbar nur von der katholischen Kirche entwickelt, um ihre Macht zu festigen. Und die Katholiken waren in dieser Hinsicht so einflussreich, dass ihre Lehren später sogar von den Protestanten für wahr gehalten wurden.«
»Hä?«, wiederholte ich.
»Teufelsverehrende Hexen dafür verantwortlich zu machen –«
»Eine Idee, die du vor etwa einer Stunde so nachdrücklich vertreten hast, dass mir der Schädel brummte«, unterbrach ich ihn.
»… basierte jedenfalls nur auf dem, was die Kirche den Leuten eingeredet hat.«
»Das dachte ich mir«, sagte Dixie. »So sind Hexen nicht. Ich bin mit einigen Wiccas befreundet, ihr wisst schon, Anhänger dieses Hexenkults.«
»Ich hatte mal ein Date mit einer Wicca-Anhängerin«, bemerkte Barclay, der vor etwa einer Stunde zu uns gestoßen war. »Ein echt nettes Mädchen. Allerdings hatten wir Schwierigkeiten, ein Lokal zu finden, sie war Veganerin.« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht lange gutgegangen.«
»Also«, sagte ich zu Satsy, »nachdem wir Stunden gebraucht haben, um das Problem auf Hexenkräfte und Teufelsverehrung einzuschränken, öffnen wir das Feld jetzt wieder für alle Möglichkeiten?«
»Ja.«
Dixie betrachtete stirnrunzelnd das Buch, das sie in Händen hielt. »Ich glaube nicht, dass uns das Bermuda-Dreieck irgendwie weiterhelfen kann. Ich sollte mir besser etwas anderes vornehmen.«
Barclay, der ebenfalls ein Buch durchging, sagte: »Hey, das hier ist aus der Zeit der napoleonischen Kriege. Ein Kerl verschwand direkt vor den Augen seiner Zellengenossen, soll sich förmlich in Luft aufgelöst haben. Sechs Augenzeugen haben das beschworen.«
»Seiner Zellengenossen?«, fragte ich nach.
»Französische Kriegsgefangene, die von den Preußen festgehalten wurden.«
»Natürlich hatten die Kameraden des verschwundenen Häftlings absolut kein Motiv, weshalb sie gegenüber dem feindlichen Heer eine solche Geschichte erfinden sollten, nicht wahr?«
»Aber der Gefängniswärter bestätigte die Geschichte!«
»Und es ist völlig ausgeschlossen, dass er sich damit dem Vorwurf entziehen wollte, er habe einen Häftling ausbrechen lassen?«
»Hm. Gutes Argument.«
Mit einem Anflug von Verzweiflung fragte ich: »Wird wenigstens etwas darüber gesagt, wie der Häftling verschwand?«
»Nein, nichts.« Barclay wandte sich wieder dem Buch zu.
Wenige Minuten später sagte Satsy: »Hier ist noch ein Fall aus Europa, ebenfalls während der napoleonischen Kriege.«
»Eine Übereinstimmung!«, rief Dixie schrill.
Ich presste die Stirn auf den Tisch. »Nun?«
»Hier steht, er war Sternzeichen Fische … ›das psychologisch instabilste Sternzeichen‹. Womit ich allerdings nicht übereinstimme«, fügte Satsy hinzu.
»Ich auch nicht«, sagte Barclay. »Ich bin Fische.«
»Echt?«, fragte Dixie. »Ich bin Löwe. Welches Sternzeichen bist du, Esther?«
»Erzähl uns von dem Verschwinden, Satsy«, sagte ich, ohne meinen Kopf zu heben.
»Sein Name lautete Benjamin Bathurst und er war 1809 in geheimer diplomatischer Mission für die britische Regierung unterwegs. Er unterbrach seine Reise in einem Ort namens Perleberg, wo er die preußische Armee um eine Eskorte bat, da er um seine Sicherheit fürchtete.«
»Wieder die Preußen!«, rief Dixie. »Noch eine Übereinstimmung!«
»Er rastete tagsüber in einem Wirtshaus namens ›Zum weißen Schwan‹, weil er es für sicherer hielt, nachts zu reisen. Nach Einbruch der Dunkelheit sah er dabei zu, wie seine Kutsche beladen wurde. Anschließend machte er sich zum Einsteigen bereit, und war plötzlich … weg.«
Ich wartete, aber Satsy schwieg. Daraufhin fragte ich: »Ein Typ, der während des Krieges in geheimer Mission unterwegs ist und dem örtlichen Militär mitgeteilt hat, dass er in Gefahr schwebe, verschwindet nach Einbruch der Dunkelheit. Was findet der Autor daran mysteriös?«
»Bathurst rüstete sich zum Einsteigen, ging um die Kutsche herum … und wurde nie wieder gesehen!«, wiederholte Satsy mit bedeutungsschwerer Stimme.
»Es war vermutlich stockdunkel«, stöhnte ich. »Außerdem befand er sich hinter der Kutsche, als er angeblich verschwand.«
»Aber was könnte mit ihm passiert sein?«, fragte Dixie.
»Hat einer von euch jemals seinen Neffen im Kaufhaus verloren?« Nun hob ich doch den Kopf. »Du siehst nur eine Sekunde lang weg, oder er geht nur um die Ecke des nächsten Spielzeugregals herum … und im nächsten Moment ist er wie vom Erdboden verschluckt, völlig unauffindbar. Und du fragst dich, ob du überhaupt versuchen sollst, es seinen Eltern zu erklären, bevor du dich erhängst. Aber dann, zwanzig Minuten später, steht dieser Teufelsbraten am Informationsschalter, mampft genüsslich Süßigkeiten und behauptet, du wärst verschwunden!« Als ich bemerkte, dass mich alle verständnislos anstarrten, fügte ich hinzu: »Vergesst es. Was ich sagen wollte, ist, dass sich wahrscheinlich ein geschickter Angreifer die Dunkelheit zunutze machte und nur diese kurze Gelegenheit brauchte, als Bathurst hinter die Kutsche trat, um den verängstigten Diplomaten zu ergreifen.«
»Verängstigt! Genau!«, warf Satsy ein. »Der Autor glaubt, dass übernatürliches Verschwinden ein Schutzmechanismus sein kann, der bei manchen Leuten wirksam wird, wenn sie in Panik verfallen oder dem Tod ins Auge sehen!«
»Ja, vielleicht ist es das!«, rief Dixie.
»Wirkte Dolly verängstigt?«, fragte ich sie.
»Nein«, antwortete Dixie ernüchtert. »Sie und Daddy haben diese Nummer schon x-mal aufgeführt. Außerdem freute sie sich sehr darauf, am nächsten Tag auf der Fifth Avenue shoppen zu gehen.«
»Was war mit Clarisse?«, wandte ich mich an Barclay. »Wirkte sie ängstlich?«
»Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Bevor wir auf die Bühne gingen, hat sie sich lediglich darüber beschwert, dass ihr Nagelstudio an diesem Morgen miserabel gearbeitet habe.«
»Was war mit Samson?«
Satsy schüttelte den Kopf.
»Und Golly Gee«, sagte ich, »schien sich in der Nacht ihres Verschwindens vor überhaupt nichts zu fürchten. Nicht einmal vor schlechten Kritiken.« Ich atmete tief durch. »Sind wir fertig mit Benjamin Bathurst, Satsy?«
»Nein. Drei Wochen nachdem er verschwand –«
»Vermisst wurde.«
»… fand man seine Hose in einem nahe gelegenen Wäldchen.«
»Woher wussten sie, dass es seine war?«
»In einer Tasche steckte ein Brief an seine Frau.«
»Was stand drin?«
»Dass er in Gefahr schwebe und fürchte, England niemals lebend zu erreichen«, antwortete Satsy.
»Tatsächlich«, sagte ich.
»Er bat sie auch, im Falle seines Todes nicht wieder zu heiraten.«
»Das gibt’s ja gar nicht!«, entfuhr es Dixie. »Manche Typen sind so was von egoistisch.«
»Aber das Interessante daran ist«, fuhr Satsy fort, »dass dieser Brief unversehrt war, obwohl es seit Bathursts Verschwinden stark geregnet hatte. Wenn die Hose tatsächlich drei Wochen lang dort lag, weshalb hatte sich der Brief dann nicht aufgelöst?«
»Wahrscheinlich wurde Bathurst eine Weile lang gefangen gehalten«, vermutete ich. »Immerhin würde man einen Diplomaten, der über geheimes Wissen verfügt, sicher erst verhören, bevor man ihn umbringt. Vielleicht überlegten seine Entführer sogar, Lösegeld für ihn zu verlangen. Auf jeden Fall verlor er seine Hose erst nach drei Wochen, möglicherweise bei seiner Hinrichtung oder bei einem missglückten Fluchtversuch.«
»Der Autor ist vielmehr der Meinung, dass Benjamin Bathurst in eine andere Dimension übertrat«, erwiderte Satsy.
»Ohne seine Hose?«, fragte Dixie stirnrunzelnd.
»Nein, laut diesem Buch schwebte die Hose drei Wochen lang zwischen zwei Dimensionen und überwand erst dann die Schwelle zurück auf unsere Ebene, angetrieben von der Kraft der Liebe Bathursts zu seiner Frau!«
Barclay hatte uns Kaffee mitgebracht, von dem Satsy bereits zwei Becher getrunken hatte – zusätzlich zu den dreien aus meinem Vorrat. Ich musste daran denken, für ihn in Zukunft nur noch koffeinfreien zu kaufen.
»Die andere Theorie lautet«, führte Satsy seinen Bericht fort, »dass die Hose in einer Paralleldimension gefangen war, in der die Zeit langsamer vergeht als bei uns. Selbst wenn dort also auch schlechtes Wetter geherrscht hatte, konnte sich der Brief nicht auflösen.«
»Hat irgendjemand zufällig Aspirin dabei?«, fragte ich.
In der Hoffnung, dass dadurch meine Kopfschmerzen gelindert würden, ging ich hinunter ins Labor. Ich beabsichtigte, Hieronymus wegen der Liste zu nerven, die er anfertigen wollte. Noch immer mürrisch reichte er mir eine Aufstellung der Schwarten – alles lateinische Titel –, die er bereits durchforstet hatte, samt einigen Stichpunkten seiner Ergebnisse.
»Nun, das bringt uns leider auch nicht viel weiter«, sagte ich, als ich enttäuscht seine Notizen durchging.
»Ich habe noch eine andere Theorie«, bemerkte Hieronymus. »Eine, die Thie nicht auf diether Rithe finden.«
»Und zwar?«
»Ihre Reute haben eth getan.«
»Meine Leute?« Ich blinzelte.
»Ja. Gewöhnriche Menthen.«
»Äh, ich bin durchaus bereit, das in Erwägung zu ziehen, allerdings bin ich da wohl momentan die Einzige. Haben Sie irgendeine Vermutung, wie gewöhnliche Menschen jemanden verschwinden lassen können?«
Er zuckte mit den Schultern und sagte, dass er darüber noch nachdenke.
»Nun, dann will ich Sie dabei nicht weiter stören.«
Während ich wieder nach oben ging und froh war, Hieronymus dort unten sich selbst überlassen zu können, dachte auch ich über seinen Ansatz nach. Es überraschte mich nicht sonderlich, wie viele Menschen im Laufe der Jahrhunderte auf mysteriöse Weise verschwanden. Der Umstand allerdings, wie viele Menschen – sowohl früher als auch heute – davon überzeugt waren, dass die Ursache dieses Verschwindens übernatürlicher Art war, verblüffte mich durchaus. Die meisten Fälle ließen sich mit banalen Schlussfolgerungen erklären. Dennoch hielt sich seit ewigen Zeiten die entschiedene Behauptung, dass es sich um übernatürliche Phänomene handeln musste.
War ich vielleicht ein ungewöhnlich skeptischer Mensch? Bisher schien jeder aus unserer Gruppe wesentlich bereitwilliger von einer übersinnlichen Erklärung des Problems auszugehen als ich (Hieronymus’ neuen Vorschlag einmal ausgenommen). Zugegeben, alle drei Magier hatten im Moment des Verschwindens etwas Ungewöhnliches gespürt – etwas, das Barclay sogar jetzt, mit ein wenig Distanz und mehr Ruhe, noch nicht in Worte fassen konnte. Aber Whoopsy, Khyber und Satsy hatten bereits an ein mystisches Verschwinden von Samson geglaubt, als Max und ich nur kurze Zeit später im Pony Expressive eintrafen. Und auch Dixie schien nicht sonderlich mit Skepsis gerungen zu haben, bevor sie akzeptierte, dass sich Dolly wirklich in Luft aufgelöst hatte. Ich dagegen sträubte mich noch immer, etwas Derartiges anzunehmen. Vielleicht war ich zu phantasielos und lief mit Scheuklappen durch die Welt. Oder vielleicht hatten alle anderen einen Knall.
Mein Handy meldete sich mit einer fröhlichen Melodie. Während ich Hieronymus’ Notizen noch einmal überflog, als könne mir doch noch etwas Hilfreiches auffallen, nahm ich den Anruf entgegen.
»Hier ist Khyber. Kurze Zwischenfrage: Spielen bei den Zaubertricks Blitze eine Rolle?«
Ich runzelte die Stirn. »Nein. Wieso?«
»Ich habe hier eine Website gefunden. Es gab eine Reihe Fälle – sie lässt sich bis zu den Römern zurückverfolgen –, bei denen Menschen vom Blitz getroffen wurden, und puff, waren sie weg.«
»Wirklich?«
»Manchmal sind sie woanders wieder aufgetaucht, manchmal aber auch nie wieder.«
Ich machte mir keine großen Hoffnungen, sagte aber trotzdem: »Fass doch alles mal zusammen und bring es morgen mit in die Buchhandlung.«
»Roger.«
»Gute Arbeit.«
»Ende und Aus.«
Nur eine Minute später klingelte mein Handy erneut. Ich setzte mich in die Nähe des Kamins außer Hörweite von Barclay, Satsy und Dixie, die darüber diskutierten, wie jemand (oder seine Hose) zwischen zwei Dimensionen hin und her wechseln konnte. Bei dem Anrufer handelte es sich um Cowboy Duke. Wie erwartet war Joe Herlihy ein Nervenbündel, während sich Matilda wie eine Furie verhielt. Laut Duke glaubte Max, dass sie nichts Neues erfahren hatten, allerdings war ihm das Gespräch auch nicht tiefschürfend genug gewesen. Joes Nervosität, die beträchtliche Geduld erforderte, um überhaupt sinnvolle Antworten von ihm zu bekommen, und Matildas Gekeife hatten das Ganze nicht einfacher gemacht.
»Maximillian brachte die Unterhaltung schließlich auf die anderen Verschwundenen«, sagte Duke. »Um irgendeine Gemeinsamkeit aufzudecken.«
»Aha.«
»Und wie auf Knopfdruck war das Gespräch zu Ende.«
»Weshalb?«, fragte ich.
»Matilda fing plötzlich an zu schreien, sie kochte vor Wut.«
»Oh.«
»Ich weiß nicht, ob sie dachte, wir wollten ihr mit Erpressung drohen, oder ob sie uns einfach nur für verrückt hielt.«
»Ich nehme mal an, beides.«
»Vermutlich. Jedenfalls hat sie uns achtkantig rausgeworfen. Und da Max durch Sie auf die beiden gekommen ist, ließ dieser Drache auch einige wenig damenhafte Kommentare in Ihre Richtung los.«
»Ja, Max und Matilda haben sich gestern in meiner Garderobe kennengelernt«, erklärte ich matt.
»Esther, ich möchte nicht, dass Sie der Frau in nächster Zeit zu nahe kommen, haben Sie verstanden? Sie ist der unangenehmste Mensch, der mir in dieser Stadt je begegnet ist, und das will was heißen.«
»Dagegen habe ich nichts einzuwenden, Duke, ich halte mich von ihr fern.«
»Gut.«
Mein Gefühl sagte mir, dass mein Anrufbeantworter zu Hause durch die vielen explosiven Schimpftiraden bereits glühte. Hoffentlich kam Matilda nicht auf die Idee, den Stage Manager nach meiner Handynummer zu fragen.
Außerdem erzählte mir Duke, dass Max und er soeben eine ergebnislose Untersuchung des hohlen Pferdes abgeschlossen hatten, in dem Dolly vor zwei Nächten verschwunden war. Jetzt waren sie auf dem Weg hierher, damit Max Barclay befragen konnte. Danach wollten sie mit ihm zu dessen Apartment fahren, um die Requisitenkiste zu untersuchen, in der Clarisse Staunton verschwand.
»Wie läuft’s mit Ihren Nachforschungen?«, fragte der Cowboy.
»Nicht sehr gut. Vielleicht sollte ich meinen Eltern vorwerfen, dass ich Hebräisch statt Latein lernen musste. Bis später, Duke.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, hörte ich, wie Barclay den anderen gerade eine neue Theorie verkündete. »Angenommen, man könnte durch Konzentration, mentale Kraft oder ein uns unbekanntes technisches Gerät den menschlichen Körper auf mikroskopisch kleine Partikel vibrierender Energie schrumpfen lassen …«
Dixie runzelte die Stirn. »Dann wären die Opfer noch da, wir könnten sie nur nicht sehen?«
»Genau!«, rief Barclay. »Oder irgendeine Kraft transportierte sie über weite Distanzen und sie tauchten woanders wieder auf.«
»Wie bei Star Trek?«
»Ja!«
»Ich liebe Star Trek!«, sagte Dixie schwärmerisch.
»Ehrlich?«, fragte Barclay. »Ich auch!«
»Echt? Welches ist deine Lieblingsserie?« Dixies Augen glänzten.
»Mir gefallen die Klassiker am besten«, antwortete er, ohne zu überlegen. »Mit Captain Kirk, Mr. Spock, Dr. McCoy.«
»Mir auch!«
»Wirklich?«
»Und ich dachte immer, damit wäre ich die Einzige«, sagte Dixie. »Allen anderen scheinen die neuen Serien besser zu gefallen.«
»Ich war total in Uhura verknallt«, gestand Barclay.
»Und ich in Mr. Chekov.«
Die beiden lächelten einander an.
Doch Satsy zerstörte die romantische Zweisamkeit, indem er sagte: »Nicht so schnell. Falls unsere Opfer irgendwo anders wieder aufgetaucht sind, weshalb hat dann keiner von ihnen zu Hause angerufen?«
»Hm«, murmelte Dixie. »Gutes Argument. Dolly hätte sich bestimmt gemeldet.«
»Samson auch.«
»Vielleicht sind sie an einem Ort gelandet, an dem es keine Telefone gibt?«, vermutete Barclay.
»Einige sind jetzt bereits seit Tagen fort«, entgegnete Satsy. »Welcher Ort sollte das sein?«
Barclays Blick wanderte langsam nach oben.
»Das Weltall?«, rief Satsy verzweifelt.
Dixie atmete hörbar ein. »Aber das würde bedeuten, dass sie alle –«
»Okay, ganz miese Theorie«, sagte Barclay schnell. »Vielleicht treiben sie nicht durch den Raum, sondern durch die Zeit.«
»Das würde erklären, weshalb sie sich nicht gemeldet haben«, räumte Satsy ein.
»Zeit«, wiederholte ich und blickte auf die Uhr. Obwohl mir die letzten Stunden wie die längsten meines Lebens vorkamen, war es später, als ich gedacht hatte. »Ich muss euch jetzt für eine Weile allein lassen«, sagte ich. »Aber ich komme bald wieder.«
»Wie wäre es mit Chinesisch?«, fragte Barclay.
Ich blinzelte. »Du glaubst, dass die Chinesen für das Verschwinden verantwortlich sind?«
»Nein, wir überlegen, chinesisches Essen zu bestellen«, antwortete er. »Sollen wir für dich mitbestellen?«
»Oh … ja, danke.« Ich bat ihn, auch an Duke und Max zu denken, die bald zurück sein mussten. Anschließend schnappte ich mir meinen Rucksack, ging in die Toilette im hinteren Teil der Buchhandlung und begann mit der Verwandlung: Stiefel mit 7,5-Zentimeter-Absätzen, eine blonde Perücke, kräftiges Make-up, das meine vollen Lippen betonte, eine dunkle Sonnenbrille und schließlich ein in der Taille eng gegürteter Regenmantel im Leopardenlook mit hohem Kragen.
Als ich wieder zu den anderen trat, fragte Satsy erstaunt: »Für wen hast du dich so aufgedonnert?«
»Für niemanden«, widersprach ich. »Ich bin inkognito unterwegs.«
»Wow!« Dixie riss die Augen auf. »So wie jemand Berühmtes?«
»Ich muss Herlihys Glaskiste untersuchen, während sie repariert wird, und kann es nicht riskieren, dabei von bestimmten Leuten erkannt zu werden – von meiner Produzentin zum Beispiel.« Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und stellte mich dann in Positur. »Würdet ihr mich erkennen, wenn wir uns auf der Straße begegneten?«
»Nein«, sagte Dixie und klang, als hoffe sie, damit die richtige Antwort zu geben.
»Niemals«, versicherte Satsy. »Ich hätte nie gedacht, dass du auf dieses Leopardenmuster stehst.«
»Barclay?«, fragte ich.
»Nein, du siehst sexy aus!«
Ich bemühte mich, seine Antwort als Kompliment aufzufassen, und sagte, dass ich in etwa einer Stunde zurück sein würde. Dann verließ ich die Buchhandlung, ging rüber zur Hudson Street und hielt ein Taxi an. Auf gar keinen Fall würde ich auf diesen Absätzen bis zu Magic Magnus’ Geschäft laufen.
Falls Matildas Aussage stimmte, dass die Reparatur der Glaskiste für Magnus erste Priorität hatte und er schnell genug arbeitete, konnte mich das in eine äußerst schwierige Situation bringen. Ich hoffte, Magnus dazu bewegen zu können, Matilda die Kiste erst zu geben, wenn wir unser mysteriöses Problem gelöst hatten. Immerhin würde er auf jeden Fall für seine Arbeit bezahlt werden, aber ich wäre meinen Job los, sollte die Kiste vor mir wieder auf der Bühne stehen. Außerdem hatte Magic Magnus mir bei meinem letzten Besuch das Gefühl vermittelt, mich zu mögen. Und ich hielt es für unwahrscheinlich, dass irgendjemand außer Joe Matilda mochte. Es bestand also die berechtigte Hoffnung, dass ich ihn zur Kooperation überreden konnte. Insbesondere wenn ich, wie Barclay fand, in meinem Outfit sexy aussah.
Besorgter denn je, meiner Produzentin zu begegnen, ließ ich mich von dem Taxi einen Block entfernt vom Laden absetzen und ging vorsichtig darauf zu. Vor dem Schaufenster blieb ich stehen und spähte hinein, um sicherzugehen, dass außer Magnus niemand dort war, den ich kannte – und schrak zurück.
Gütiger Gott! Lopez. Die absolut letzte Person, mit der ich gerechnet hatte. Was suchte er hier?
Mir wurde bewusst, dass ich mich ziemlich auffällig verhielt, also tat ich rasch so, als würde ich mir die Auslage ansehen. In Wahrheit beobachtete ich den Detective. Er redete mit Magnus, der nickte und gestikulierte, woraufhin sich Lopez Notizen machte. Keiner von beiden schien mich zu bemerken.
Die Polizei ermittelte also noch in diesem Fall! Ich griff nach meinem Handy, um Max zu benachrichtigen. Mittlerweile musste er wieder in der Buchhandlung sein. Ich zögerte. Was sollte ich sagen? Würde ich Max nicht nur unnötig beunruhigen? Ich brauchte mehr Informationen. Weshalb war Lopez wieder an dem Fall dran – oder war er es immer noch? Bei meiner letzten Begegnung mit ihm hatte ich den Eindruck gehabt, dass er sich nicht weiter darum kümmern würde, solange keine neuen Beweise auftauchten. »Neue Beweise …«, murmelte ich. War er deshalb hier? Wusste er mehr als wir?
Ich musste es herausfinden.
Mich auf meine Verkleidung und meine Schauspielkunst verlassend, betrat ich das Geschäft. Beide Männer sahen mich an. Magnus’ Augen musterten mich interessiert. Lopez warf mir nur einen kurzen Blick zu und fuhr dann fort, den rothaarigen Riesen zu befragen.
»Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen, Miss!«, rief Magnus.
»Lassen Sie sich Zeit«, antwortete ich mit betont piepsiger Stimme.
Während ich mich umschaute, belauschte ich die beiden. Anscheinend hatte Matilda die Zerstörung der Kiste der Polizei gemeldet. Fast hätte ich mir vor die Stirn geschlagen. Natürlich! Eine mutwillige Beschädigung dieser Größenordnung musste sie natürlich zur Anzeige bringen, und es lag nahe, sich an jenen Cop zu wenden, der ihr seine Visitenkarte dagelassen hatte. Verdammt!
Es war notwendig gewesen, die Kiste zu zerstören, diese Entscheidung stellte ich im Nachhinein nicht in Frage. Allerdings war mir unwohl dabei, dass wir so Lopez’ Aufmerksamkeit auf den Fall gelenkt hatten. Selbst wenn er weiterhin glaubte, dass Golly in einem unbeobachteten Moment einfach davonmarschiert war, musste es ihm zwangsläufig merkwürdig vorkommen, dass diese Kiste innerhalb weniger Tage in zwei seltsame Vorfälle verwickelt war – er hatte Lunte gerochen. Und obwohl er vielleicht noch nicht wusste, was genau ihn an dieser Sache störte, folgte er seiner Nase.
Wie konnte ich ihn auf eine falsche Fährte locken? Sollte ich es überhaupt versuchen? Die Wahrheit ging in diesem Fall weit über sein rationales Vorstellungsvermögen hinaus, vielleicht würde er ein bisschen Zeit und Energie auf die Lösung verwenden und dann aufgeben. Nichts zu unternehmen, war vermutlich der beste Weg, um sicherzugehen, dass er die Zerstörung der Kiste nie mit mir und einem dreihundertfünfzig Jahre alten Zauberer in Verbindung brachte.
Magnus erzählte Lopez gerade von einer ähnlichen Reparatur, die er vor etwa zwei Jahren durchgeführt hatte. Als Lopez nach dem Namen und der Adresse des Kunden fragte, zeigte Magnus auf den roten Vorhang hinter sich und sagte: »Die ist irgendwo in meinem Büro. Aber es könnte eine Weile dauern, bis ich sie gefunden habe.«
»Es ist wichtig«, sagte Lopez beharrlich.
Magnus zuckte mit den Schultern. »Also gut, allerdings muss ich mich erst um meine Kundin kümmern.«
»Ich werde warten«, versicherte Lopez.
Da ich Magnus schlecht auffordern konnte, Matilda hinzuhalten, während Lopez daneben stand, rief ich: »Oh, ich liebe diese Kleider!«, und zeigte auf die Kostüme in den Kleiderständern. »Dürfte ich ein paar davon anprobieren?«
Magnus lächelte und seine Stimme triefte vor heißblütigem Entzücken, als er sagte: »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.«
Offenbar fand er es keinesfalls ungewöhnlich, dass ich meine Sonnenbrille nicht abnahm. Lopez hingegen musterte mich ein wenig zu aufmerksam, irgendetwas schien ihn zu irritieren. Vielleicht kam ich ihm doch bekannt vor. Er hatte mich bereits in zwei verschiedenen Kostümen gesehen, es mochte also etwas an mir geben, an das er sich trotz meiner Verkleidung erinnerte. Ich wandte ihm den Rücken zu und begann, wahllos Kostüme auszusuchen. »Wo ist die Garderobe?«, fragte ich.
»Dort hinten.« Magnus zeigte auf einige alte Kabinen. »Lassen Sie sich Zeit, meine Liebe. Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen meine ganze Aufmerksamkeit zu widmen, sobald die Angelegenheit mit diesem Gentleman hier erledigt ist.«
»Danke.« Und während ich meine ganze Aufmerksamkeit einem neongrünen Modell mit Spitze und Pailletten widmete, hoffte ich, dass die beiden mich jetzt wieder ignorierten.
»Detective?«, sagte Magnus.
»Hm?« Aus Lopez’ geistesabwesender Antwort schloss ich, dass er mich noch immer anstarrte.
»Hier entlang, Detective.«
»Ach ja, richtig.«
Ich hörte sich entfernende Schritte und dann das Rascheln des Vorhangs. Behutsam spähte ich über meine Schulter und stellte erleichtert fest, dass ich allein war. Vielleicht sollte ich besser verschwinden, bevor Lopez zurückkam. Aber dann dachte ich an die Glaskiste. Wahrscheinlich stand sie oben, vielleicht sogar an derselben Stelle, an der ich sie auch beim letzten Mal gesehen hatte. Ein schneller Blick, und ich wüsste, ob Magnus bereits mit der Arbeit begonnen hatte. Außerdem konnte ich mich so lange dort herumdrücken, bis ich sicher war, dass Lopez gegangen war. Ich sah auf meine Uhr, das Geschäft würde bald schließen. Danach sollte also auch niemand mehr aufkreuzen und mein Gespräch mit dem rothaarigen Zauberexperten stören.
Ich hängte ein verführerisches, knallig pinkfarbenes Abendkleid zurück an den Ständer, schlich auf Zehenspitzen quer durch den Raum und die Treppe hinauf.
Oben angekommen nahm ich die Sonnenbrille ab, um trotz der zugeklebten Fenster etwas sehen zu können, und zog die Stiefel aus, damit Magnus und Lopez mich nicht herumlaufen hörten. Im ersten Stock war es genauso chaotisch, wie ich es in Erinnerung hatte – ein Labyrinth ungeordneter Pakete, Kartons und Geräte. Die Glaskiste war nicht dort, wo ich sie vermutete. Ich brauchte eine Weile, um alles oberflächlich abzusuchen, konnte sie jedoch nicht finden. Das Ganze entwickelte sich zu einer größeren Suchaktion, als ich angenommen hatte, und langsam war ich entnervt. Aber da ich noch immer nicht das Windspiel an der Tür gehört hatte, und sich Lopez demnach weiterhin mit Magnus unterhielt, konnte ich auch nicht wieder hinunter. Also beschloss ich, im zweiten Stock nach der Kiste zu suchen.
Ich entdeckte eine Kordel, schaltete das Licht über der Treppe an und schlich auf Socken nach oben. Dort versperrte mir ein Stapel paillettenbesetzter Outfits aus Elastan den Weg. Kopfschüttelnd ging ich um die Kleidung herum und prallte beinahe mit einer kleinen asiatischen Frau zusammen, die eine gewaltige Schlange um den Körper gewickelt trug. Mir entfuhr ein kurzer Aufschrei und ich machte einen Satz nach hinten, die Frau schrie ebenfalls und wich zurück. Die Schlange bewegte den Kopf, und schlagartig wurde mir bewusst, dass sie echt war. Jetzt kreischte ich wie am Spieß, denn vor Schlangen habe ich panische Angst. Ich stolperte rückwärts und fiel auf den klimpernden Kleiderstapel. Daraufhin begannen zwei weitere Leute zu schreien, deren Anwesenheit ich erst jetzt bemerkte. Wie eine Schildkröte lag ich zappelnd in dem Kleiderstapel auf dem Rücken und ruderte mit Armen und Beinen. Die schlangenumhüllte Dame beugte sich vor und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Doch der Anblick des Schlangenkopfes, der sich meinem Gesicht näherte, ließ mich nur noch lauter kreischen. Die beiden anderen ergriffen die Frau an den Armen und zogen sie von mir fort. Magnus brüllte unten herum. Dann hörte ich donnernde Schritte auf der Treppe, und nur einen Augenblick später schauten zwei verblüffte Männer auf mich herab.
Magnus hielt einen Speer in Händen (einen Speer!) und starrte mich entgeistert an. Sein rotbärtiger Kiefer bewegte sich einige Male auf und ab, aber es kamen keine Worte aus seinem Mund. Dann blickte er sich rasch um, als würde er die anderen Leute suchen. Lopez seufzte, schob seine Waffe zurück in das Halfter, hockte sich neben mich und nahm mir die blonde Perücke ab. »Hallo, Esther.« Er musterte mich von oben bis unten. »Ich nehme an, dafür gibt es eine plausible Erklärung, oder?«
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Zu meiner Schauspielausbildung gehörte auch Improvisationsunterricht. Dabei lernt man vor allem, schnell zu reagieren. Deshalb war ich bereit für Lopez’ Fragen, als ich mich unten in Magnus’ Büro auf einen Stuhl setzte und er wissen wollte, weshalb ich verkleidet durch den Zauberladen schlich.
»Ich war auf der Suche nach unserer Glaskiste.« Aus Agentenromanen hatte ich gelernt, dass es am besten war, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.
»Wieso haben Sie Magnus nicht einfach danach gefragt?«
»Genau!«, meldete sich Magnus zu Wort, der an seinem Schreibtisch saß.
»Nun – wo ist sie denn?«, fragte ich.
»Vorher, meinte ich«, stellte Lopez klar.
»In meinem Transporter«, antwortete Magnus trotzdem. »Ich habe sie heute im Theater abgeholt. Am Abend wollte ich sie ausladen und morgen mit der Reparatur beginnen.«
»Ich dachte, das hätte absolute Priorität?«, antwortete ich bissig.
»Hat es auch.«
»Und dann lassen Sie die Kiste den ganzen Tag im Wagen?«
»Ich bin eben ein vielbeschäftigter Mann.«
»Nicht zu beschäftigt, um mit Kundinnen zu flirten!«, entgegnete ich.
»Ich … Sie … Ach, vergessen Sie’s.« Er winkte genervt ab und warf Lopez einen Blick zu.
Der hatte eine ernsthafte Miene aufgesetzt und unseren hitzigen Dialog offenbar in der Hoffnung verfolgt, einem von uns würden im Eifer des Gefechts interessante Informationen rausrutschen.
Ich sah Magnus an und fragte mich, weshalb es im zweiten Stock eine riesige Schlange gab und wer sein seltsames Personal war. Als könne er meine Gedanken lesen, wurde er rot.
Da Lopez anscheinend davon ausging, dass wir mit unserem Schlagabtausch fertig waren, sagte er zu mir: »Wie ich sehe, haben Sie sich auf wundersame Weise erholt.«
»Erholt …« Plötzlich wusste ich, was er meinte, Matilda hatte ihm also von mir erzählt. Daran hätte ich denken müssen. »Sie spielen darauf an, dass ich gestern während der Vorstellung krank wurde?«
»Und jetzt geht es Ihnen wieder gut?«
»Nein«, antwortete ich. »Ich fühle mich noch immer ziemlich schwach. Kann ich jetzt gehen?«
»Noch nicht.«
»Es kann sein, dass ich mich übergeben muss«, sagte ich warnend.
»Wir werden einen Eimer holen«, erwiderte Lopez.
»Ich fahre besser nach Hause.« Ich stand auf.
»Setzen Sie sich«, befahl er knapp und energisch.
»Aber –«
»Hinsetzen.«
Ich ließ mich auf den Stuhl fallen.
Er lehnte sich an Magnus’ Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. Ich starrte zurück. Natürlich würde ich ihm nie verraten, dass diese strenge Legdich-nicht-mit-mir-an-Haltung bei ihm sexy wirkte. »Was geschah letzte Nacht?«, fragte er.
Weiterhin nahe an der Wahrheit bleibend, antwortete ich: »Letzte Nacht hat sich mein ganzes Weltbild verändert.«
Er runzelte die Stirn. »Reden Sie weiter.«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass etwas nicht stimmt. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Angst hätte, in die Kiste zu steigen, bevor ich weiß, was mit Golly passiert ist.«
Magnus murmelte: »Frauen und ihr ›Das habe ich dir doch gesagt‹.«
»Deshalb brachen Sie während der Aufführung zusammen?«, fragte Lopez und sah aus, als wäre er geneigt, mir zu glauben.
»Das kann ich nicht beantworten, solange er dabei ist.« Ich zeigte auf Magnus. »Immerhin kennt er meine Produzentin.«
Lopez sah zu Magnus. Der zwinkerte und versprach: »Ich verrate ihr nichts von dem, was Sie erzählen, wenn Sie ihr nicht sagen, dass die Kiste den ganzen Tag lang im Wagen stand.«
Lopez schaute wieder zu mir, mit einem Funkeln in den blauen Augen. »Abgemacht?«
Ich seufzte. »Okay.«
»Nun?«
Ich erzählte, dass Joe während der Probe ein solches Nervenbündel gewesen sei, dass wir auf die Bühne sollten, ohne die gesamte Show einmal geprobt zu haben – ganz zu schweigen von der Szene, in der er mich verschwinden lässt. »Ich konnte es einfach nicht. Ich fürchtete mich zu sehr vor dem, was in dieser Kiste mit mir passieren könnte. Und dann …« – ich zuckte mit den Schultern – »… bin ich durchgedreht und abgehauen. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich vor etwas davongelaufen bin«, fügte ich zu meiner Verteidigung hinzu. »Ich bin sogar in der dritten Klasse als Rotkäppchen aufgetreten, obwohl ich Magen-Darm-Grippe hatte und mich ständig hinter der Bühne übergeben musste.«
Die nächste Frage überraschte mich. »Wer war dieser Arzt?«
»Der Arzt?«
»Sie wissen schon«, drängte Lopez. »Der Arzt, der letzte Nacht zu einem Hausbesuch in Ihre Garderobe kam. Der Ihrer Produzentin sagte, Sie seien zu krank, um aufzutreten, und dass Ihre Krankheit hochansteckend sei.«
»Ist sie das?«, rief Magnus erschrocken.
Wir starrten ihn beide an.
»Schon gut«, sagte er.
»Nun, Esther?«
»Ein Schauspieler«, antwortete ich.
»Wo kam er so plötzlich her?«
»Von der Straße«, antwortete ich. »Er ist Kleinkünstler, und ich habe ihm zwanzig Dollar dafür geboten, dass er mir hilft.«
»Sein Name?«
Ich überlegte, ob Matilda Lopez den Namen bereits genannt hatte und ob sie auch von Max’ Besuch bei ihr diesen Nachmittag erzählt hatte. Immerhin pflegten sie und der Detective anscheinend einen äußerst mitteilsamen Kontakt. Konnte ich die Behauptung riskieren, ich wisse den Namen nicht, oder würde mich Lopez dann bei einer Lüge ertappen?
»Ich sagte ihm, er solle sich Dr. Zadok nennen«, antwortete ich.
»Weshalb Zadok?«
»Ist mir spontan eingefallen.« Ich war nicht sicher, ob Lopez mir glaubte.
Er wechselte erneut das Thema. »Wie wurde die Kiste zerstört?«
»Ist sie das?«, fragte ich, wobei es mir ziemlich gut gelang, echte Betroffenheit vorzutäuschen. »Matilda hat also nicht übertrieben?«
Lopez beugte sich vor und umfasste die Tischkante. Er hatte schöne Hände. Auch seine Unterarme gefielen mir, sie waren nicht so behaart wie bei manchen Typen, und ziemlich muskulös.
»Weshalb suchen Sie hier nach der Kiste?« Er konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken, als er hinzufügte: »Und auch noch verkleidet.«
»Matilda hat mich heute Morgen angerufen. Sie beschimpfte mich wüst und drohte mir. Ich weiß nicht, was letzte Nacht vorgefallen ist, aber sie gibt mir die Schuld daran.«
Lopez musste sich offenbar anstrengen, ernst zu bleiben. »Und die naheliegendste Lösung war, sich möglichst verdächtig zu machen?«
»Ich wollte herausfinden, was mit der Kiste passiert ist. Matilda konnte ich schlecht zurückrufen und fragen. Ich beschloss mit Magnus zu reden, durfte aber nicht riskieren, ihr dabei in die Arme zu laufen. Es hätte ja sein können, dass sie ausgerechnet dann hier auftaucht, wenn ich hier bin.«
»Das würde zu ihr passen«, bemerkte Magnus müde.
»Deshalb musste ich dafür sorgen, dass mich Matilda auf keinen Fall erkennt.«
»Ich habe Sie nicht erkannt«, gestand Magnus.
»Und Sie?«, fragte ich Lopez neugierig.
Er lächelte. »Nein. Die hohen Absätze, das Make-up, die Perücke, die Sonnenbrille, die Stimme, der Gang … Das war ziemlich gut. Sehr gut sogar.«
Ich strahlte. »Danke!«
»Allerdings habe ich mich gewundert, weshalb Sie die Sonnenbrille aufbehielten, als Sie sich die Kleider ansahen.«
Wie ich mir gedacht hatte.
Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. »Und selbst perfektes Make-up und eine Perücke können diese Wangenknochen nicht verbergen.«
Unsere Blicke trafen sich, und mir wurde ganz warm.
»Ich wusste nicht, dass Sie es sind, aber ich hätte nur noch ein paar Minuten gebraucht, bis ich draufgekommen wäre. Irgendwann hätte es Klick gemacht.«
»Deshalb habe ich Ihnen den Rücken zugekehrt.«
Er senkte den Blick und musterte mich. »Aber auch von hinten …«
»Ja?«
»Sie in engen Klamotten – das hat einfach etwas Unvergessliches«, sagte er.
»Eng?«, fragte ich entrüstet.
»Klar, dieser Trenchcoat …« Er schaute wieder hoch und fügte mit einem schelmischen Blitzen in den Augen hinzu: »Das war als Kompliment gemeint.«
»Nun ja … er ist wirklich ziemlich eng«, antwortete ich und errötete. »Ich kaufe solche Sachen beim Kirchenbasar und in Secondhand-Läden, um damit zu proben. Es ist wesentlich leichter, in eine Rolle zu schlüpfen, wenn man sich verkleidet.«
»Hört sich logisch an.«
»Der Mantel ist mir wohl wirklich ein bisschen zu klein«, plapperte ich. »Aber er hat nur sieben Dollar gekostet und –«
»Er steht Ihnen gut.«
»Ehrlich?«
»Entschuldigung«, mischte sich Magnus ein. »Sind wir hier fertig?«
Lopez räusperte sich und fuhr damit fort, mich zu befragen. »Sie kamen also in das Geschäft, und Matilda war nicht hier. Weshalb haben Sie dann nicht offen mit uns geredet?«
Ich hatte die vage Vermutung, es wäre besser, ihm nicht zu erklären, dass ich ihn ausspionierte, um dem Repräsentanten des Magnum Collegiums Bericht zu erstatten. Deshalb sagte ich: »Weil es offensichtlich war, dass Matilda Ihnen von dem Anschlag auf die Glaskiste erzählt hat.«
»Anschlag? Wie kommen Sie darauf, dass es kein Unfall war?«
»Weil Matilda es einem Cop gemeldet hat. Und da sie mich für die Schuldige hält, dachte ich, Sie würden mich ebenfalls verdächtigen. Was …« – wie ich säuerlich hinzufügte – »… ja auch der Fall ist.«
»Dass Sie verkleidet hier herumschleichen, hat eine Menge dazu beigetragen«, schoss er zurück.
»Alles, was ich wollte, war, genau diese Situation zu vermeiden! Ich wollte mit Magnus reden, sobald Sie weg sind«, sagte ich an Lopez gewandt. Dann sah ich Magnus an und fügte hinzu: »Ich wollte wissen, in welchem Zustand die Glaskiste ist und wie lange Sie für die Reparatur brauchen.«
»Plötzlich sind Sie also doch ganz wild darauf, aufzutreten?«, hakte Lopez nach.
»Nein, eigentlich nicht«, gestand ich. »Aber als neue Erstbesetzung hat alles, was mit der Kiste passiert, Konsequenzen für meine Karriere. Deshalb interessiert es mich!«
»Weshalb haben Sie geschrien?«, fragte Lopez und wechselte so erneut geschickt das Thema.
»Gerade, im zweiten Stock?« Ich sah, wie Magnus, der hinter Lopez stand, kaum merklich den Kopf schüttelte. »Es ist dunkel oben«, erklärte ich. »Da gibt es Schatten und Puppen, die aussehen wie echte Menschen. Irgendetwas hat sich bewegt …«
Magnus schüttelte vehementer den Kopf.
Den Blick immer noch auf mich gerichtet, fragte Lopez: »Was hat sich bewegt?«
»Das wusste ich zuerst nicht, deshalb habe ich geschrien. Ich habe mich erschrocken. Dann sah ich, dass es eine Maus war, und im selben Moment bin ich über diesen Stapel Kleidung gefallen. Und dann habe ich geschrien, weil ich hilflos auf dem Boden lag, während irgendwo neben mir eine Maus herumlief.«
Beide Männer sahen mich zweifelnd an.
Ich schüttelte mich und fügte hinzu: »Ich hasse Mäuse.« Das half, beide schienen sich ein wenig zu entspannen.
Ich wusste nicht, warum Magnus wollte, dass ich seine Mitarbeiter dort oben verschwieg, aber offenbar war es ihm wichtig. Oder machte er sich Sorgen wegen der Schlange? Gab es einen Grund, weshalb die Polizei nicht von dem Tier erfahren durfte? Vielleicht brauchte man eine Genehmigung, um ein derart großes Reptil in der Stadt zu halten, und Magnus hatte es nicht ordnungsgemäß gemeldet? Jedenfalls schien ich ein Geheimnis zu kennen, das Magnus nicht gern preisgab. Das konnte mir als Druckmittel von Nutzen sein, um ihn davon zu überzeugen, dass er Matilda hinhalten musste. Ich erinnerte mich daran, weshalb ich eigentlich hier war, und entschied, dass wir den Detective endlich abwimmeln mussten. Die Gelegenheit schien günstig, denn Lopez fuhr sich mit der Hand durch das strubbelige Haar, als bekäme er Kopfschmerzen.
»Sind wir jetzt fertig?«, fragte ich ihn.
»Für den Augenblick schon«, antwortete er.
»Kann ich gehen?« Ich würde mich draußen verstecken, warten, bis auch er gegangen war, dann wiederkommen und …
»Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Lopez.
»Wie bitte?«, platzte es aus mir heraus.
»Oder wo auch immer Sie hinwollen.«
Wenn, dann wollte ich zu Zadoks antiquarischen Büchern – aber ganz sicher nicht in Begleitung von Lopez.
»Nicht nötig, Detective«, erwiderte ich energisch und stand auf.
»Ich bestehe darauf.«
»Aber ich –«
»Lassen Sie uns gehen.«
Er fasste meinen Arm. Wir hielten beide inne und sahen uns an. Es war angenehm, berührt zu werden – von ihm. Lopez blinzelte, dann ließ er mich los und ging einen Schritt in Richtung des Durchgangs. Er bedankte sich bei Magnus, dass dieser sich für ihn Zeit genommen hatte, und hielt den roten Vorhang auf. »Nach Ihnen, Miss Diamond.«
 
Lopez besaß einen unscheinbaren Wagen, den er in einer Parkverbotszone nahe dem Geschäft abgestellt hatte. Ein offiziell aussehender Zettel hinter der Windschutzscheibe warnte andere Cops davor, ihm einen Strafzettel zu verpassen. Der Detective öffnete mir die Beifahrertür. Während ich mich anschnallte, nahm er auf der Fahrerseite Platz.
»Wohin?« Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und runzelte die Stirn.
»Ich habe noch nicht zu Abend gegessen«, hörte ich mich sagen.
Er atmete laut aus und stützte den Kopf auf das Lenkrad. »Esther …«
Wir schwiegen beide einen Moment lang und sahen uns dabei nicht an.
»Wir können nicht zusammen essen gehen«, sagte er schließlich.
»Ich habe Sie nicht gefragt –«
»Doch, das haben Sie.« Er hob den Kopf.
Wenn schon, denn schon, sagte ich mir und fragte: »Also gut, weshalb können wir nicht zusammen essen gehen?«
»Ich kann mich nicht mit jemandem verabreden, der in eine laufende Ermittlung involviert ist.«
»Es wäre keine Verabredung.«
»Doch, das wäre es«, widersprach er. »Und das wissen Sie auch. Sie wissen, dass es mir durch den Kopf geht, seit ich Sie zum ersten Mal sah.«
»Tatsächlich?«, fragte ich erfreut.
Er warf mir einen verärgerten Blick zu. »Nein, ich mache immer unsachliche Bemerkungen, wenn ich Frauen befrage, Esther. Ich bin scharf darauf, wegen sexueller Belästigung suspendiert zu werden.«
»Ich fand Ihre Bemerkungen nett.« Allerdings nur, weil er sie gemacht hatte – ich mochte es, wenn Lopez Dinge zu mir sagte, die er, in Anbetracht der Art unserer Bekanntschaft, nicht sagen sollte.
»So waren sie auch gemeint.« Er lächelte, während sein Blick über mein Gesicht wanderte. »Aber der Punkt ist …« – unsere Blicke trafen sich – »Der Punkt ist …«
»Ja?«
»Was?«
»Der Punkt ist …«, ermunterte ich ihn.
»Ähm … ich habe vergessen, was ich sagen wollte.«
»Ich glaube, Sie wollten sagen, dass wir uns nicht verabreden können«, half ich ihm auf die Sprünge.
»Stimmt!« Er blinzelte. »Ja, das ist der Punkt.«
»Ich verstehe jedoch nicht, weshalb …«
»Wie viel verschweigen Sie mir von dem, was da läuft?«
Damit überrumpelte er mich – was der Cop in ihm auch beabsichtigt hatte. »Äh … ich weiß nicht, was –«
»Eigentlich sollte ich mehr Druck ausüben«, sagte er und blickte zu Boden. »Ich sollte Sie mit aufs Revier nehmen, Ihnen mächtig zusetzen und Ihnen Angst machen.«
»Das können wir ja im Anschluss tun«, schlug ich vor. »Die Nacht ist noch jung.«
Er lachte, dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, ich kann Ihnen das nicht antun.«
»Ein Cop, der Leute nicht unter Druck setzen und ihnen Angst machen kann? Vielleicht haben Sie den falschen Beruf –«
»Ich kann es Ihnen nicht antun.«
»Oh.« Mir wurde wieder warm.
»Aber ich bin kein Dummkopf, Esther.«
»Ich weiß.« Das hatte ich auch nie angenommen.
»Wie viel von dem, was Sie in dem Geschäft erzählt haben, entsprach der Wahrheit?«
Mein Herz klopfte. »Ziemlich viel davon.«
»Und welcher Teil nicht?«
Ängstlich, aber auch enttäuscht sah ich aus dem Beifahrerfenster. Mein ursprünglicher Instinkt, möglichst schnell von ihm wegzukommen, war richtig gewesen. Deshalb sagte ich: »Ich wohne West Thirty-third Street, zwischen Tenth und Eleventh.«
»Was haben Sie beim Erzählen weggelassen?«, sagte er beharrlich.
»Bringen Sie mich einfach nach Hause. Das mit dem Abendessen war eine dumme Idee.«
Er legte die Hand auf meinen Arm. Ich schloss die Augen, und über meinen gesamten Körper lief ein wohliges Prickeln.
»Sie sind eine Verdächtige«, sagte er.
»Wie lautet die Anklage?« Meine Stimme war nur ein Hauch.
»Zumindest Vandalismus.« Er drückte sanft meinen Arm. »Was geht da vor?«
Ich versuchte an etwas anderes zu denken als daran, wie sich seine Haut an meiner anfühlte, seine Hand auf meinem nackten Unterarm, der sanfte Druck seiner Finger. Ich schluckte und riss mich zusammen. Schließlich wusste ich nicht, wie ernst diese zärtliche Berührung gemeint war. Selbst wenn ich ihm nicht gleichgültig war, hatte er jetzt erkannt, dass ich etwas für ihn empfand – und er wollte Antworten von mir. Außerdem bezweifelte ich, dass man ein erfolgreicher Cop sein kann, wenn man nicht auch ein bisschen skrupellos ist. Auch mit sich selbst. Auch mit einer Frau, die man …
»Was geht da vor?«, fragte er noch einmal.
Ich verpasste meinen verwirrten Gefühlen einen ordentlichen Schubs in Richtung Ärger. »Ich bin mit zwei Drohbriefen zu Ihnen gekommen und ich sagte Ihnen, dass ich Angst habe. Sie haben nichts davon ernst genommen! Außerdem ist Golly Gee noch immer verschwunden!«
Er runzelte die Stirn und nahm die Hand weg. »Ja, ich –«
»Aber Matilda ruft Sie wegen eines Falls von Vandalismus an – bei einem zerbrechlichen Requisit in einem unbewachten Theater –, und plötzlich schnüffeln Sie überall herum!«
»Ja, das tue ich«, blaffte er mich an und klang jetzt ebenfalls ärgerlich. »Immerhin gibt es dieses Mal wirkliche Beweise, und zwar für einen Einbruch und eine mutwillige Zerstörung.«
»Weshalb verdächtigen Sie mich überhaupt?«
»Abgesehen von Ihrem sonderbaren Verhalten heute?«
»Ich habe Ihnen doch erklärt –«
»Reden Sie keinen Unsinn, Esther. Wenn Sie wussten, dass ich in dem Geschäft bin, wieso sind Sie dann überhaupt hereingekommen?«
»Ich … ich …« Die Improvisationskurse halfen plötzlich nicht mehr.
»Auch Sie sind kein Dummkopf.« Er ließ es nicht wie ein Kompliment klingen. »Sie sind dieses Risiko bewusst eingegangen. Sie waren aus einem anderen Grund da!«
Ich hoffte, dass Lopez Ruhe gäbe, wenn ich ihm noch etwas preisgab. »Also gut, ich wollte Magnus bitten, die Glaskiste nicht zurückzubringen, bevor jemand herausgefunden hat, was mit Golly passiert ist. Und ich bin hinaufgegangen, um nachzusehen, ob sie wirklich so zerstört ist, wie ich gehofft hatte.« Er betrachtete mich schweigend, und ich fügte hinzu: »Ich dachte, niemand würde es merken, wenn ich oben herumschleiche.« Schulterzuckend starrte ich ihn an. »Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie mich erkennen.«
»Na ja, wenigstens was das angeht, sind Sie jetzt klüger.«
»Ganz sicher sogar. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen und ich nicht will, dass Sie mich begaffen, werde ich einen Kartoffelsack anziehen!«
»Ich habe Sie nicht be… Also gut, vielleicht ein bisschen.«
Wir mussten beide lachen, halb aus Vergnügen und halb aus Verlegenheit. Dann schaute er weg. »Hören Sie, Esther«, begann er und klang müde, »wenn Sie solche Angst davor haben, in diese Kiste zu steigen, weshalb verlassen Sie dann nicht einfach die Show?«
»Das kann ich nicht machen! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwer es ist, in dieser Branche einen Job zu finden? Ich meine einen richtigen Job – ein Engagement als Schauspielerin? Und können Sie sich vorstellen, wie viel schwerer es sein wird, wenn ich das Team genau in dem Moment hängen lasse, in dem ich die Hauptrolle übernehmen soll? Davon abgesehen würde ein Ausscheiden vielleicht mein Problem lösen, aber nicht das Problem an sich.«
»Weshalb?«
»Was, wenn eine andere die Rolle der Virtue übernimmt?«, rief ich. »Was passiert mit ihr, wenn sie in die Kiste steigt?«
»O mein Gott«, sagte Lopez langsam und betrachtete mich mit einem Ausdruck, als ginge ihm plötzlich ein Licht auf. »Sie haben die Kiste zerstört, nicht wahr?«
Anscheinend war ich eine Nuance zu wahrheitsgetreu gewesen. »Nein«, sagte ich trotzdem.
Er nickte. »Sie haben sie zerstört, weil Sie denken, dass Sie in Gefahr schweben. Und jeder andere, der da reinsteigt, ebenfalls.«
»Nein!«
»Esther, weshalb haben Sie das getan? Warum haben Sie keinen Experten gebeten, sich die Kiste genau anzusehen? Magnus hätte sie Stück für Stück auseinandernehmen können, um festzustellen, ob sie sicher ist.«
»Ich habe sie nicht zerstört!« Schließlich war ich lediglich eine Komplizin. Allerdings eine, die sich gerade mit jedem Wort tiefer ins Schlamassel ritt. Und das nur, weil ich einen Moment lang genossen hatte, dass mich der ermittelnde Beamte attraktiv fand.
»Hören Sie, wenn Sie die Kiste zerstört haben … Sie haben keine Vorstrafen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich, äh …«
Ich schnappte laut nach Luft. »Sie haben mich überprüft!«
Wieder einmal wirkte er leicht entnervt. »Natürlich habe ich das! Sie sind eine Verdächtige, Esther.«
»Das ist ja unglaublich! Sie besitzen die Frechheit, mich zum Abendessen einzuladen, obwohl Sie gegen mich ermitteln?«
»Sie haben mich eingeladen.«
Ich nutzte seine Verwirrung, um das Thema zu wechseln. »Ich möchte jetzt nach Hause.«
»Hören Sie mir zu. Es ist Ihre erste Straftat und es waren keine Drogen im Spiel … Äh, es waren doch keine Drogen im Spiel, oder?«
»Natürlich! Ich bin Schauspielerin, also nehme ich auch Drogen!«
»Das wollte ich damit nicht –«
»Und wechsle ständig den Partner, stimmt’s?«
»Also gut. Lassen Sie uns –«
»Schließlich weiß doch jeder, dass ›Schauspielerin‹ ein Synonym für ›Prostituierte‹ ist!«, keifte ich.
»Wie bitte?«
»Für manche heißt es offensichtlich genau dasselbe.«
»Ihre erste Straftat, keine Drogen, niemand wurde verletzt«, wiederholte er hartnäckig und ließ sich nicht von meiner unsinnigen Schimpftirade ablenken (wie ich gehofft hatte). »Und es liegen mildernde Umstände vor. Der Staatsanwalt wird nachsichtig sein. Wahrscheinlich kommen Sie mit Bewährung davon und müssen nichts davon absitzen.«
»Was für mildernde Umstände?«, fauchte ich ihn an, da mir bei der Erwähnung der ganzen rechtlichen Begriffe ein kalter Schauder über den Rücken lief.
»Golly Gee ist mitten in der Vorstellung verschwunden, Herlihy hat keine Erklärung dafür, was mit ihr passiert ist, und Sie erhalten geheimnisvolle Warnungen. Außerdem sind Sie eine sensible Künstlerin und … Es wird gut ausgehen«, versicherte er beruhigend. »Ich werde Ihnen den Namen eines guten Strafverteidigers nennen, der dafür sorgt, dass Sie mit nichts Schlimmerem als ein paar Stunden Sozialarbeit davonkommen.«
»Ich dachte, Cops hassen Strafverteidiger?«, murmelte ich.
»Nun ja, sie haben durchaus ihren Nutzen.«
»Verhaften Sie mich jetzt?«, fragte ich.
Er lächelte. »Haben Sie diese Warnungen noch? Ich werde dem Staatsanwalt natürlich sagen, dass ich sie gesehen habe. Aber es wäre hilfreich, wenn Sie …« Er runzelte die Stirn. »Diese Warnungen …«
»Was ist damit?«, fragte ich unbehaglich.
»Sie waren mit ›M. Z.‹ unterschrieben.«
Sein Gesichtsausdruck gefiel mir nicht. Er schien in sich hineinzuhorchen und vermeintlich nebensächliche Fakten miteinander zu verbinden. Ich versuchte ihn davon abzulenken. »Hah, Sie haben mir noch gar nicht meine Rechte vorgelesen. Ich könnte Sie verklagen, wenn sich Ihre Anschuldigungen als falsch herausstellen.«
Einen Moment lang schien meine Strategie zu funktionieren. »Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?«
»Sie können mir überhaupt nichts nachweisen, überlegen Sie es sich noch einmal.«
Doch dann wiederholte er: »M. Z.«
»Stellen Sie diese infamen Beleidigungen besser sofort ein oder –«
»Wie hieß doch gleich der ›Arzt‹?«, murmelte er.
Ich bemühte mich, ihn mit meinem Wortschwall von diesem Gedanken abzubringen. »Oder Sie verhaften mich. Aber da ich nichts verbrochen habe …«
»Dr. Zadok«, beantwortete Lopez seine eigene Frage. »Z.«
»Ich muss jetzt nach Hause.« Ich löste den Anschnallgurt und langte nach dem Türgriff.
»Was geht hier vor, Esther?« Er hielt mich zurück.
»Lassen Sie mich los!«
»Die Hälfte von alldem ist gespielt, nicht wahr? Sie sind weder naiv noch launisch. Ein bisschen exzentrisch vielleicht –«
»Ich werde jetzt gehen!«, sagte ich entschlossen und versuchte seinen Arm fortzuschieben.
»Aber nicht hysterisch«, fügte er mit Bestimmtheit hinzu. »Was also verschweigen Sie mir?«
»Finger weg!«
»Bedroht Sie jemand? Schüchtert Sie jemand ein?«
»Hören Sie auf damit!«
Er fasste mich hart an der Schulter und zog meinen Kopf dicht an den seinen. »Ich will nur eins wissen«, sagte er so nahe an meinem Ohr, dass sich mir sämtliche Nackenhärchen aufstellten. »Ich will nur wissen, ob Sie vor jemandem Angst haben.«
Ich schloss die Augen, atmete heftig, und meine Brust bebte.
»Esther.« Sein Atem strich über meinen Hals und meine Wange, sein dunkles Haar streifte meine Schläfe. »Reden Sie mit mir.«
»Sie sind derjenige, vor dem ich Angst habe!«, stieß ich hervor und schob ihn ruckartig weg.
Ich zog den Türgriff und sprang aus dem Wagen. Dieses Mal hielt er mich nicht zurück.
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Unsere einzigen Verstöße gegen das Gesetz sind Einbruch und Vandalismus«, wiederholte ich Max gegenüber. »Und in Anbetracht unserer Vorgehensweise wird es schwer werden, uns etwas nachzuweisen«, fügte ich hinzu.
»Immerhin.« Max zupfte an seinem weißen Bart. »Trotzdem fühle ich mich schlecht bei dem Gedanken, dass wir das Gesetz gebrochen haben. Doch vielleicht lässt sich dies im Kampf gegen das Böse manchmal nicht vermeiden.«
»Bisher bin ich die Einzige, die verdächtigt wird.« Lopez war am Abend zuvor zwar misstrauisch geworden, was den geheimnisvollen Dr. Zadok alias M. Z. anging, aber ich glaubte nicht, dass er ihn mit der Zerstörung der Kiste in Verbindung brachte. »Und so soll es auch bleiben. Wir werden jeglichen Verdacht von Ihnen fernhalten«, versicherte ich Max.
»Oh, Esther, ich habe kein gutes Gefühl dabei!«
Nachdem ich von Lopez fortgelaufen war, begab ich mich schnurstracks zur Buchhandlung und wartete ungeduldig auf Max, Barclay und Duke. Max’ Untersuchung von Barclays Requisitenkasten hatte nichts Neues ergeben. Frustriert kehrten die drei zurück, während die Darsteller aus dem Pony Expressive ihre Posten verließen, weil sie im Club auftreten mussten. Barclay und Dixie arbeiteten noch eine Stunde weiter, zogen dann aber los, um einen Schlummertrunk zu nehmen. Duke, dessen Augen vor Sorge um Dolly völlig verweint waren, begab sich ins Hotel, nachdem Barclay ihm versichert hatte, dass er Dixie nichts Alkoholisches bestellen und sie noch vor Mitternacht im Waldorf Astoria abliefern würde. Mir schien es besser, nicht von der Polizei zu erzählen, während die anderen noch da waren, sondern mir erst mit Max zu überlegen, wie wir weiter vorgehen konnten.
Am darauffolgenden Morgen war ich nach einer ruhelosen Nacht wieder zurück in der Buchhandlung und ging mit Max noch einmal durch, was wir entschieden hatten. Besser gesagt, was ich entschieden hatte.
»Max, das ist Schadensbegrenzung«, sagte ich. »Natürlich bin ich nicht gerade begeistert darüber, dass Lopez mich verdächtigt – aber mir kann nichts passieren.« Hoffentlich hatte ich damit recht. »Ich besitze keine Schlüssel für die Schlösser, die Sie geöffnet haben, und ich weiß nicht, wie man sie hätte knacken können. Außerdem verfüge ich über keinerlei Erfahrung mit einem Schweißbrenner – oder was auch immer man als Normalsterblicher braucht, um diese Kiste derart zuzurichten. Lopez kann mir zwar auf die Nerven gehen, aber er kann mich nicht verhaften. Er hat keinerlei Beweise gegen mich in der Hand.« Ich hoffte inständig, auch damit recht zu haben. Lopez hatte das Ausmaß einer möglichen Bestrafung zwar heruntergespielt, aber ich wollte nicht mit einer Vorstrafe im Gepäck durch mein Leben marschieren. Ich hatte keine Lust, bei Bewerbungen an den entsprechenden Stellen »Ja« ankreuzen zu müssen. Und es schien mir besonders unfair, eine solche Bürde dafür aufgebrummt zu bekommen, dass ich, nun ja, das Böse bekämpfte.
Max protestierte. »Aber es kommt mir nicht richtig vor, mich hinter Ihnen zu verstecken.«
»Dem Kampf für das Gute ist nicht gedient, wenn Sie auch verdächtigt werden.«
»Das stimmt, aber –«
»Und was ist erst mit den Verschwundenen?«, unterbrach ich ihn.
»Ähm …«
»Gut.« Wenn Max eingebuchtet wurde, wäre unsere Lage hoffnungslos gewesen, wohingegen sie jetzt »nur« düster war.
»Aber ich –«
»Lassen Sie es uns noch einmal durchgehen, Max. Wie sieht unsere Geschichte für besagte Nacht aus?«
Er nickte und konzentrierte sich. »Wir haben das Theater verlassen und so getan, als seien Sie krank, damit Sie nicht auftreten mussten. Anschließend gingen wir erst ins Waldorf Astoria und dann hierher. Später fuhren wir ins Pony Expressive.«
Leider war er als Lügner ein hoffnungsloser Fall, auch üben änderte daran nichts: Es klang gestelzt und unbeholfen. Trotzdem sagte ich: »Okay. Gut.« Ich musterte ihn. »Ist alles in Ordnung?«
»Mir ist schwindelig.« Die Aussicht, von der Polizei befragt zu werden, machte Max Angst – mir übrigens auch. Doch ich war mir sicher, dass Lopez ihn bald aufspüren würde, also versuchte ich, Max so gut es ging vorzubereiten. Da Lopez vermutlich jede Lüge aufdecken würde, die der alte Zauberer von sich gab, hatte ich beschlossen, nichts zu erfinden – sondern schlicht die Tatsache wegzulassen, dass wir in jener Nacht zum Theater zurückgingen und die fraglichen Verbrechen verübten. Ich hätte zwar lieber verschwiegen, dass wir im Waldorf oder im Pony Expressive gewesen waren, aber ich fürchtete, Max würde sich dann in diesem Lügengeflecht verheddern. Je näher wir an der Wahrheit blieben, desto leichter würde es uns fallen, nichts durcheinanderzubringen.
Kurz nach zwölf trudelte der Rest der Truppe ein, und etwa eine Stunde später setzten wir uns zusammen, um unsere Ergebnisse im »Projekt Bücherwurm« – wie Whoopsy es nannte – abzugleichen.
»Die gute Nachricht, meine Freunde«, ließ Max verlauten, »ist die, dass letzte Nacht vermutlich niemand verschwunden ist!«
Alle anderen jubelten, doch ich verdarb die Stimmung, indem ich fragte: »Können Sie das ausschließen?«
»Äh, nein. Die atmosphärische Störung allerdings, die die vorherigen Fälle ankündigte und mir mittlerweile bekannt ist, war seit dem Verschwinden von Herrn Samson nicht mehr spürbar.«
»Hat jemand eine Vermutung, woran das liegt?«, fragte ich.
»Vielleicht bedeutet es, dass sich niemand mehr in Luft auflösen wird«, schlug Satsy hoffnungsvoll vor.
Ich war nicht so optimistisch. »Zwischen dem Verschwinden von Clarisse und dem von Dolly ist auch einige Tage lang nichts passiert.«
»Das stimmt«, bemerkte Max. »Es könnte lediglich eine erneute Unterbrechung sein.«
»Wo steckt Seine Königliche Hoheit, Hieronymus, Prinz des Kellers? Ist er zu sehr damit beschäftigt, etwas in die Luft zu jagen, um an unserem Treffen teilzunehmen?«, fragte ich bissig.
»Er ist heute Morgen bereits früh fortgegangen«, erklärte Max. »Er glaubt, eine Spur zu haben.«
»Was für eine Spur?«
»Das sagte er nicht.«
Leider waren Max’ übrige Neuigkeiten nicht gerade erbaulich: Obwohl er mit allen Magiern gesprochen und alle Requisitenkisten untersucht hatte, hatte er keinen gemeinsamen Nenner finden können.
»Dann müssen wir noch einmal mit allen sprechen«, sagte ich. »Wir müssen tiefer ins Detail gehen, als wir es bisher getan haben. Wir sollten alle vier Magier an einen Tisch bringen!«
»Barclay, Miss Delilah und ich sind sofort dazu bereit«, versicherte Duke mit freundlichem Kopfnicken in Richtung der dunkelhäutigen Dragqueen. »Sie« trug ein enges rotes Kleid und große Ohrringe. Ihr Make-up war makellos, wenn auch die Augen leicht gerötet waren. »Aber wie bekommen wir Herlihy dazu, an dem Gespräch teilzunehmen, geschweige denn herzukommen?«
Nach einem kurzen Schweigen sahen mich alle an. »Ich weiß es nicht!«, sagte ich gereizt.
»Du kennst ihn besser als jeder andere hier«, bemerkte Satsy.
»Aber ich kenne ihn nicht gut, und ich mag ihn nicht.« Ich war schon den ganzen Vormittag über angespannt.
»Und wenn ich ihn frage?«, schlug Delilah vor.
Ich überlegte. Mir widerstrebte der Gedanke, dass eine Dragqueen eher dazu in der Lage sein sollte, einen Hetero-Mann zu überzeugen als ich. Aber ich musste zugeben, dass Delilah von uns allen Joe am ehesten beeinflussen konnte. Einer heißblütigen Schönheit mit Tränen in den Augen können Männer nur selten widerstehen – vor allem, wenn sie noch nicht bemerkt haben, dass sich der Rock der »Dame« ungewöhnlich ausbeult. Mein diesbezügliches Gespräch mit Max stand noch aus, allein der Gedanke daran ließ meine Laune weiter sinken.
»Nun?«, fragte Delilah sanft drängend.
Ich schüttelte den Kopf. »Wie willst du an seiner Frau vorbeikommen? Sie lässt keine Fremden in die Wohnung, schon gar nicht für ein Gespräch mit ihm.«
»Dann müssen wir einen Weg finden, die beiden zu trennen«, schlug Duke vor.
»Wir schnappen ihn uns einfach!«, rief Barclay. »Oder sie!«
»Gute Idee!«, stimmte Whoopsy begeistert zu.
»Ich werde euch helfen«, erklärte sich Khyber sofort bereit.
»Hey! Einen Augenblick mal.« Ich bremste die Euphorie der anderen. »Lasst uns überlegen, ob uns nicht ein weniger krimineller Weg einfällt, Joe zu einem Interview zu überreden. Es ist nicht nötig, dass wir am Ende alle von der Polizei gesucht werden.«
»Apropos Interview …«, sagte Whoopsy. Er hielt The Exposé hoch, eine Boulevardzeitung, deren Beiträge die anderen Erzeugnisse der Regenbogenpresse wie ernsthaften Journalismus erscheinen ließ.
Ich sah mir die Schlagzeile auf dem Titelblatt an: »Zombies in Manhattan?« Ich zuckte mit den Schultern. »Na und?«
Er reichte mir die Zeitung. »Seite drei.«
Ich schlug die Zeitung auf. Die Überschrift auf Seite drei sprang mir sofort ins Gesicht. »Oh, das ist gar nicht gut.«
»Nun sag schon«, sagte Barclay.
»›Golly Gee spurlos verschwunden!‹«, las ich vor.
»Die Presse hat davon erfahren?«, entfuhr es Max.
»Wie?«, fragte Dixie.
»Ich fürchte, nicht nur die Presse«, antwortete Khyber. »Gollys Name taucht in einigen Blogs von Verschwörungstheoretikern auf. Das wollte ich euch später erzählen.«
»Blogs?«, wiederholte Max.
»Klatsch und Tratsch im Internet«, erklärte Khyber. »Bisher ist Golly das einzige Opfer, das erwähnt wird.«
»Das liegt nahe. Sie ist das bekannteste«, sagte ich und überflog den Artikel im Exposé. »Max, erinnern Sie sich an die Regieassistentin, mit der Sie gesprochen haben? Sie hat anscheinend auch mit den Journalisten geplaudert. Ironischerweise stimmen sogar einige der Fakten – für diese Zeitung wahrscheinlich eine Premiere –, allerdings klingt der Artikel derart absurd, vor allem durch den prosaischen Stil, in dem er geschrieben ist, dass er wohl nicht viel Aufmerksamkeit erregen wird.«
»Obwohl Golly Gee wirklich vermisst wird?«, fragte Satsy zweifelnd.
»Sie ist bekannt, das wird in der Öffentlichkeit bestimmt wahrgenommen«, fügte Whoopsy hinzu.
Die Öffentlichkeit? Ich faltete die Zeitung zusammen. Die billige Druckerschwärze hatte meine Hände verfärbt. »Ich sollte diese Gelegenheit nutzen, um euch mitzuteilen, dass wir vielleicht mit einem Besuch der Polizei rechnen müssen.«
»Die Cops?« Whoopsy war mit einem Satz auf den Beinen.
»Beruhige dich«, sagte ich. »Ich stehe unter Verdacht, Max möglicherweise ebenfalls – wobei wir hoffen, das noch verhindern zu können.«
Max protestierte: »Aber Esther …«
»Niemand sonst hat etwas verbrochen und muss sich Sorgen machen.«
»Ich rufe meine Anwälte an und sage ihnen, dass wir vielleicht Hilfe brauchen«, meldete sich Barclay zu Wort und griff nach seinem Handy.
»Gute Idee«, lobte Duke.
Dixie strahlte Barclay an, während sich dieser vom Tisch entfernte, um den Anruf zu erledigen.
Wir fuhren derweil mit unseren Berichten fort. Khyber fasste die Fälle vermeintlich mysteriösen Verschwindens (und Wiederauftauchens) zusammen, die mit Blitzen, heftigen Gewittern, dichtem Nebel oder einer Sonnenfinsternis in Verbindung gebracht wurden. Die meisten davon schienen (zumindest für mich) eindeutig der Phantasie verängstigter, labiler Menschen entsprungen zu sein, die nach einer Erklärung für ein verstörendes Erlebnis suchten. Außerdem berichtete Khyber von zahlreichen Fällen, bei denen schlechtes Wetter überhaupt keine Rolle spielte. Mich überraschte vor allem, wie viele Menschen nach einem Saufgelage nackt wieder auftauchten und behaupteten, Opfer von Außerirdischen geworden zu sein.
Laut Dixie ließen manchmal Feen Menschen verschwinden, angeblich seien im Vereinigten Königreich so bereits ganze Inseln entvölkert worden. Max weigerte sich jedoch, Feen als Ursache unseres Problems anzuerkennen. »In der Neuen Welt sind sie rar und außerdem verfügen sie wohl kaum über ausreichend Energie«, erklärte er.
Satsy fragte, ob es bekannte Fälle gäbe, die von Krötenschwärmen begleitet worden waren. Nachdem ihm mitgeteilt wurde, das dem nicht so sei, antwortete er kurz: »Okay, das schließt eine Theorie aus, macht aber nichts.«
»Seltsam, dass bisher keine Tiere betroffen waren«, bemerkte Dixie. Sie hatte gelesen, dass die geheimnisvolle Translokation von Tierbeständen ein verbreitetes Phänomen ist.
»Ansonsten auch als Viehdiebstahl bekannt«, murmelte ich.
»Es besteht die Möglichkeit, dass die Verschwundenen in eine zweite Dimension überführt wurden«, berichtete Barclay. »Womöglich wissen sie nicht einmal, dass sie verschwunden sind.« Selbst ich fand den letzten Punkt interessant – ihn weiter zu diskutieren, hätte uns jedoch der Lösung unseres Problems nicht näher gebracht.
Da Hieronymus fehlte, informierte ich die anderen, dass er in den lateinischen und griechischen Texten bisher nichts gefunden hatte, seiner Meinung nach aber Normalsterbliche für das Verschwinden verantwortlich sein könnten. Das rief eine starke Kontroverse innerhalb der Gruppe hervor. Schließlich unterband ich das Gespräch, indem ich sagte: »Wenn es euch derart kränkt, klärt es mit Hieronymus, sobald er von seiner Spurensuche zurück ist – aber nicht jetzt.« Ob er wohl einem Hinweis zu seiner neuen Theorie folgte? Ich nahm mir vor, Max’ Assistenten ein wenig mehr zu mögen, sollte er später mit etwas Brauchbarerem als Mutmaßungen über Feen, vom Himmel regnende Kröten und doppelte Dimensionen zurückkehren.
Whoopsys Recherche hatte eine Liste der am häufigsten auftretenden Formen übernatürlichen Verschwindens hervorgebracht. Ich schnitt Max das Wort ab, als er erklären wollte, weshalb »übernatürlich« nicht der richtige Begriff sei, und Whoopsy sagte: »Über zwanzig Prozent aller Fälle von mysteriösem Verschwinden lassen sich als ›spontanes, völliges Verschwinden‹ klassifizieren, was bedeutet, dass jemand oder etwas ohne Vorwarnung verschwindet und nie wieder auftaucht.«
Dixie atmete hörbar ein. Duke wirkte bestürzt. Barclay räusperte sich nervös und sah auf seine Uhr – vielleicht fragte er sich, wann Clarisse Stauntons Eltern aus Europa wiederkehren würden. Delilah biss sich auf die Unterlippe, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Um die anderen aufzumuntern, sagte ich: »Nur zwanzig Prozent? Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten. Habt ihr das gehört, Leute? Es besteht eine achtzigprozentige Chance, dass wir unsere Verschwundenen wiederfinden!«
»Nun ja, eigentlich nicht«, entgegnete Whoopsy und warf einen Blick auf seine Notizen. So viel zu dem Versuch, die Gruppenmoral anzuheben, dachte ich. »Die achtzig Prozent«, fuhr Whoopsy fort, »enthalten zum Beispiel Todesfälle.«
»Und außerdem?«, fragte ich rasch.
»Es ist vorgekommen, dass der- oder diejenige kurz darauf an einem anderen Ort wieder erschien.«
»Aha!«, rief Barclay.
»Star Trek«, sagte Dixie.
»Das Verschwinden kann gewollt sein oder spontan erfolgen. Jedenfalls betrifft das etwa dreißig bis fünfundvierzig Prozent der Fälle.«
»Warum ist die Abweichung so hoch?«, fragte Khyber in Buchhaltermanier.
»Die Statistik wird dadurch unscharf, dass Menschen wie aus dem Nichts auftauchen, obwohl sie vorher nicht vermisst wurden.«
»Aha.« Khyber nickte.
»Manchmal fußt das Verschwinden auf dem übermäßigen Wunsch, an einem anderen Ort zu sein«, fuhr Whoopsy fort. In dem Fall hätte ich mich schon vor zwanzig Minuten in Luft auflösen müssen. »Andere verschwinden unfreiwillig aufgrund sehr starker Gefühle wie enttäuschter Liebe, Sorge um das Wohl eines Nahestehenden, Angst, gegen die eigenen Moralvorstellungen handeln zu müssen …«
»Oder einfach nur Angst?«, schlug Satsy vor.
»Ja.«
»Wisst ihr …«, begann ich.
»Was?«
»Vielleicht kennen wir bereits mehr nützliche Fakten über die Opfer, als mir bisher klar war«, sagte ich langsam. Ich stand auf und ging zu dem Whiteboard.
»Was meinst du damit?«, fragte Delilah.
Ich wischte die Notizen vom Vortag weg und schrieb die Namen der vier Verschwundenen in einer Reihe auf die Tafel. Anschließend nahm ich einen blauen Marker und schrieb unter jeden Namen: Keine Angst. »Was auch immer passierte, nachdem sich die Opfer erst einmal allein in den Requisiten befanden, es steht fest, dass sie vorher nicht aufgeregter waren als sonst.«
»Das stimmt«, sagte Duke.
Ich nahm einen pinkfarbenen Marker und schrieb Wollte bleiben darunter. »Wir wissen, dass jeder von ihnen Pläne hatte: Golly wollte irgendwann einen Tony Award gewinnen. Clarisse wollte zu einer Junggesellinnenparty und am Samstag mit Barclay im Magic Cabaret auftreten. Dolly wollte shoppen gehen.«
»Und Samson freute sich darauf, mit seiner Mutter nächste Woche nach Atlantic City zu fahren.« Als wir sie ansahen, fügte Delilah hinzu: »Das machen sie zweimal im Jahr. Die beiden haben eine sehr enge Beziehung.«
Ich griff nach einem grünen Marker und notierte Spontan??? unter die Namen.
»Wir können davon ausgehen, dass die Opfer ihr Verschwinden nicht geplant haben. Und wir wissen, dass die Magier es ebenfalls nicht geplant haben. Aber heißt das auch, dass es ungeplant war?«
»Gute Frage!«, rief Satsy.
»Wurden diese Ereignisse von spontanen Umständen herbeigeführt, die wir nur noch nicht erkannt haben? Oder sind sie von einem Wesen geplant und veranlasst, das wir aufspüren müssen?«
»Vorrangige Nachforschungsaufgabe«, sagte Khyber und machte sich Notizen.
»Da wir sicher sagen können, dass die Opfer nicht verschwinden wollten«, stellte ich fest, »halte ich eine dieser Möglichkeiten für wahrscheinlicher.«
»Und welche?«, fragte Delilah.
Ich nahm einen roten Marker und schrieb die Antwort in Großbuchstaben unter alle Namen. »HAT MAN VERSCHWINDEN LASSEN.«
Alle nickten.
»Die zwei Fragen, mit denen wir uns nun befassen müssen, lauten: Wie und Warum ließ man sie verschwinden?«, fuhr ich fort. Nachdem erneut alle genickt hatten, fügte ich hinzu: »Finden wir eins von beiden heraus, führt es uns möglicherweise zu dem anderen.«
Es war ein bisschen unglücklich, dass Detective Lopez ausgerechnet in diesem Moment die Buchhandlung betrat.
Als ich ihn sah, erstarrte ich. Er schaute sich um und stockte ebenfalls, als er mich erblickte. Neben mir sog Whoopsy vernehmbar die Luft ein und sprang auf. Lopez’ Blick wanderte sofort zu Whoopsy und blieb auf ihm ruhen. Der Detective runzelte die Stirn, als versuche er sich zu erinnern, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.
»Willkommen!« Max trat vor und begrüßte Lopez. Offenbar hielt er ihn für einen Kunden und fragte: »Suchen Sie ein bestimmtes Buch oder wollen Sie sich einfach umschauen? Werfen Sie unbedingt einen Blick auf unsere Abteilung über rituelle Opferungen und Prophezeiungen, da haben wir diese Woche einen Sonderverkauf.«
Unfähig, diese Situation länger mit anzusehen, hielt ich mir die Hand vor die Augen.
»Dr. Zadok, nehme ich an?«, fragte Lopez.
»Genau«, antwortete Max freundlich lächelnd. »Kommen Sie auf Empfehlung eines meiner Stammkunden?«
Ich blickte hoch und sagte: »Max.« Aber meine Stimme war plötzlich so trocken und schwach, dass er mich nicht hörte.
Lopez holte seine goldfarbene Marke heraus. »Detective Lopez, NYPD.«
»Ah, Sie suchen nach Büchern über Reinkarnation und Reanimation«, vermutete Max. »Eine kluge Investition. Die Sterblichkeitsrate bei Mitgliedern Ihres Berufsstandes ist nicht gerade ermutigend.«
Lopez wirkte amüsiert. »Versuchen Sie mir zu drohen?«
»Dr. Zadok«, flüsterte Whoopsy. »Ein Cop.« Er stieß mich in die Rippen.
»Max«, sagte ich lauter.
Und mit einem Mal wurde diesem klar, wen er vor sich hatte. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. »Detective Lopez!«
»Offenbar wurde ich erwartet.« Lopez sah sich im Raum um und betrachtete die interessante Mischung der anwesenden Personen. Als sein Blick erneut auf Whoopsy fiel, sagte er: »Hallo, Seymour, wie geht es Ihnen?«
»Ähm.« Whoopsy wirkte angespannt.
»Seymour?«, fragte ich verständnislos.
Lopez sah mich an. »Seymour Barinsky.«
»Mein richtiger Name«, sagte Whoopsy leise.
»Ihr beide kennt euch?«, fragte ich verwirrt.
Whoopsy seufzte. »Er hat mich mal verhaftet.«
»Als ich noch Streifenpolizist war«, erklärte Lopez.
»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Detective«, sagte Whoopsy.
»Oder Sie haben einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«
»Was hattest du angestellt?«, wollte Dixie wissen.
Whoopsy antwortete leicht trotzig: »Unsittliche Entblößung, obszönes Verhalten und Hausfriedensbruch.«
»Mehrfach, genau genommen«, sagte Lopez zu mir. »Ich wusste gar nicht, welchen Umgang Sie pflegen.«
»Er ist Bibliothekar«, erwiderte ich. »Oder war es zumindest.«
»Ich bin Künstler!«, rief Whoopsy. »Sie haben meine Rechte des Zusatzartikels zur Verfassung der Vereinigten Staaten missachtet!«
»Sie erinnern sich also auch an mich«, entgegnete Lopez. »Ich fühle mich geschmeichelt.«
»Honey, wer würde so etwas Süßes wie Sie vergessen?«, hauchte Delilah.
»Vielen Dank.« Lopez lächelte sie höflich an. Es kam mir so vor, als würde ihn Delilahs feminine Anmut und die Kleidung nicht über ihr wahres Geschlecht hinwegtäuschen. Dann ließ er erneut den Blick über die Gruppe schweifen. Dieses Mal blieb er auf Barclay ruhen. »Der Große Hidalgo?«
Barclay zuckte zusammen – ich auch.
»Ähm, ja«, sagte Barclay. »Wie haben Sie … Ich meine … ich bin noch nie verhaftet worden.«
»Ich habe vorhin bei Ihnen im Büro vorbeigeschaut. Man sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.«
So war er also auf den Laden gekommen! Lopez hatte mehr Boden gutgemacht, als ich angenommen hatte.
Duke zeigte sich der Situation gewachsen und sagte: »Howdy, Detective. Bin begeistert, einen von New York’s Finest kennenzulernen. Ich bin Duke Dempsey, der zaubernde Cowboy, und das ist meine Tochter Dixie.«
Duke stellte auch die anderen vor, was mir Zeit verschaffte, zur Besinnung zu kommen. Mir fiel auf, dass sich an meinen Händen sämtliche Farben der Marker fanden, mit denen ich in riesigen Buchstaben Notizen gemacht hatte, die im falschen Zusammenhang betrachtet äußerst verdächtig wirkten. Ich überlegte gerade, ob ich das Whiteboard unauffällig abwischen konnte, da trafen sich Lopez’ und meine Blicke. Er schaute kurz auf die Tafel, dann auf meine Hände.
»Hallo, Esther«, sagte er. »Ich nehme an, dass es auch dafür eine plausible Erklärung gibt?«
 
»Was machen Sie da?«, rief ich und versuchte Lopez aufzuhalten. »Sie können ihn nicht mit aufs Präsidium nehmen.«
Mit einer Geduld, die leicht überstrapaziert wirkte, antwortete Lopez: »Ich muss ihn befragen.«
»Wir haben unsere Rechte«, entgegnete ich. »Sie dürfen ihn nicht zwingen!«
»Esther, beruhigen Sie sich«, bat Max. »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.«
»Nein, Max, er darf Sie nicht zwingen!«, wiederholte ich.
»Nicht sofort«, stimmte Lopez zu. »Aber wenn Sie mir ein bisschen Zeit lassen, stehe ich mit einem Haftbefehl vor der Tür.«
»Ein Haftbefehl?«, stieß ich hervor.
»Wenn er jetzt nicht freiwillig mitkommt, um mir ein paar Fragen zu beantworten, Esther, mache ich es auf die harte Tour«, sagte Lopez in warnendem Ton.
Dieser Mistkerl! »Und mit Ihnen hätte ich mich fast zum Abendessen verabredet!«
»Du hättest was?«, rief Whoopsy entsetzt.
Woraufhin Khyber einwandte: »Du musst zugeben, dass er scharf ist.«
Max sah mich an und sagte: »Sie haben einen jungen Mann kennengelernt, der Ihnen gefällt? Wie schön!«
»Im Moment gefällt er mir überhaupt nicht«, zischte ich und starrte Lopez wütend an.
»Du wolltest dich mit ihm verabreden?«, fragte Dixie.
»Ich würd’s machen, Süße«, meldete sich Delilah zu Wort. »Allerdings ist er gerade dabei, Dr. Zadok zu verhaften.« Sie neigte sich näher zu Dixie und fügte hinzu: »Aber sind diese Augen nicht zum Verlieben?«
»Ich glaube nicht, dass er sonderlich nett ist«, antwortete Dixie und schüttelte den Kopf.
»Benimm dich bitte, Dixie«, ermahnte Duke sie. »Der Mann macht nur seinen Job.«
»Aber sein Job behindert unseren«, mischte sich nun auch Satsy ein. »Detective, wir brauchen Dr. Zadok, um die Verschwundenen zu finden!«
»Max hat nichts verbrochen«, sagte ich zu Lopez.
»Dann muss er sich ja keine Sorgen machen«, erwiderte Lopez. »Können wir gehen, Dr. Zadok?«
»Selbstverständlich«, antwortete Max, offenbar bemüht, ein braver Bürger zu sein.
»Nein, Max!« Ich packte ihn am Arm und zerrte ihn von Lopez fort. »Warum können Sie ihn nicht hier befragen?«, verlangte ich zu wissen.
»Wie sollen wir erfahren, ob es eine weitere atmosphärische Störung gab, wenn er nicht hier ist und es uns sagt?«, rief Satsy dazwischen.
»Und wie sollen wir Dolly und Sexy Samson von der anderen Seite zurückholen?«, fragte Delilah und wurde schon wieder weinerlich.
»Oder aus einer anderen Dimension?«, fügte Barclay hinzu.
Lopez sah mich an. »Ich weiß nicht, was in diesem Irrenhaus los ist, aber genau das ist der Grund, warum ich ihn nicht hier befrage.«
Ich rieb mir über die Stirn, hörte aber sofort damit auf, als ich mich an die Druckerschwärze an meinen Fingern erinnerte. Zugegeben, Lopez’ Einwand war nicht unberechtigt. Außerdem schien keine realistische Möglichkeit zu bestehen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Na gut«, sagte ich deshalb. »Aber ich komme mit.«
»Eigentlich, würde ich es bevorzugen, dass Mr. Preston-Cole uns begleitet«, antwortete Lopez. »An ihn habe ich nämlich auch einige Fragen.«
Dixie ergriff Barclays Hand. »Er kann nicht mit Ihnen gehen! Wir müssen proben!«
»Proben?«, wiederholte Duke mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Barclay wird seine große Chance morgen im Magic Cabaret nicht ungenutzt verstreichen lassen«, verkündete Dixie.
»Das ist nicht morgen, sondern Samstag«, korrigierte ich.
»Morgen ist Samstag, Esther«, sagte Lopez trocken.
»Oh!« Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. »Wie schnell die Tage verfliegen, wenn man gegen das Böse kämpft.«
»Allerdings«, bemerkte Max.
»Wie bitte?«, fragte Lopez.
»Schon gut«, antwortete ich.
»Wir haben gestern Abend darüber gesprochen«, erzählte Dixie. »Ich werde mit Barclay auftreten.«
»Was?«, rief Satsy.
»Honey, nein!«, protestierte Delilah.
»Das dürfen Sie nicht«, ereiferte sich Max. »Das ist zu riskant!«
»Und ob es das ist!«, rief Duke.
»Dr. Zadok, Mr. Preston-Cole, lassen Sie uns gehen«, sagte Lopez. Niemand beachtete ihn.
»Es ist völlig ungefährlich für mich«, versicherte Dixie mit fester Stimme. »Wir werden nicht den Trick vorführen, in dem er mich verschwinden lässt.«
»Das ist etwas anderes«, sagte Khyber bedächtig.
»Kann ich mich darauf verlassen?«, fragte Duke nachdrücklich.
»Ja«, sagte Dixie fest.
Mir entging nicht, wie Lopez mürrisch in meine Richtung blickte, und ich fragte: »Was sehen Sie mich so an?«
»Solange wir diese Nummer aus der Show rauslassen, gibt es keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, fuhr Dixie fort.
»Ach, Mädchen, ich weiß nicht so recht.« Duke schüttelte den Kopf.
»Daddy, ich habe es Barclay versprochen, und ich lasse keinen Freund im Stich.«
»Was meinen Sie, Dr. Zadok?«, fragte Barclay. »Wenn Sie es für zu gefährlich halten, sage ich die Show ab.«
Lopez schaute finster drein und verschränkte die Arme. Dann sah er mich erneut an, als sei diese Verzögerung meine Schuld. Ich blickte giftig zurück. Währenddessen strich sich Max über den Bart und sagte: »Nun, solange der Trick mit dem Verschwinden nicht aufgeführt wird, bis wir den Fall gelöst haben …«
»Da wir gerade davon sprechen, Fälle zu lösen –« Lopez brach ab, weil Delilah ihm ein »Pst!« entgegenhauchte.
Max nickte. »Gut. Ich glaube, Dixie und Barclay können gefahrlos im Magic Cabaret auftreten.«
Dixie kreischte begeistert und umarmte Barclay. Der lief rot an und wandte sich an Duke: »Das heißt, wenn Sie einverstanden sind, Sir?«
»Solange du dafür sorgst, dass ich einen Platz in der ersten Reihe bekomme«, antwortete Duke. »Ich darf auf keinen Fall verpassen, wie mein kleines Mädchen in New York City auf der Bühne steht, oder?«
»Oh, Daddy!«
Barclay und Duke schüttelten sich die Hände.
»Esther«, wandte sich Barclay anschließend an mich, »ist es in Ordnung, wenn wir heute unsere Recherchepflichten ein wenig vernachlässigen und proben?«
»Natürlich«, antwortete ich. »The Show must go on.«
In einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, sagte Lopez zu Barclay: »Zuerst haben wir etwas auf dem Revier zu erledigen. Lassen Sie uns gehen!«
Blass und mit großen Augen sagte Barclay daraufhin: »Ich sollte meinen Anwalt anrufen.«
»Sie stehen nicht unter Arrest«, erklärte Lopez. »Ich will Ihnen lediglich einige Fragen stellen – über Clarisse Staunton.«
»O Gott!« Barclay wirkte panisch. Dixie murmelte ihm ein paar aufmunternde Worte zu.
»Ich begleite sie«, sagte ich energisch.
»Wie Sie wollen«, erwiderte Lopez.
»Nein, Esther.« Max straffte die schmächtigen Schultern. »Sie müssen sich um den Laden kümmern. Bitte.«
»Max …«
»Ich wurde bereits einmal von der Inquisition verhört«, sagte er in dem Versuch, mich zu beruhigen. »So schlimm kann es gar nicht werden.«
Ich ließ ihn nicht gern allein ziehen, allerdings bezweifelte ich, dass ich ihm auf dem Revier eine große Hilfe sein würde. Außerdem, wie konnte ich eine derartig innige Bitte abschlagen? »Also gut«, sagte ich deshalb. »Ich werde hier auf Sie warten.«
»Fein, lassen Sie uns gehen, Gentlemen«, sagte Max.
Als sie das Geschäft verließen, warf Lopez mir einen Blick über die Schulter zu und sagte: »Wir beide reden später.«
Es klang mehr wie eine Drohung statt wie ein Versprechen.
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Einige Stunden später rief Whoopsy an und fragte: »Gibt es schon Neuigkeiten von unseren Häftlingen?«
»Sie wurden nicht eingesperrt, sondern werden lediglich im Zusammenhang mit dem Fall befragt«, entgegnete ich.
»Süße, du bist so was von naiv. Ein gutaussehender Cop setzt seinen Charme ein und –«
»Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er sich sonderlich viel Mühe gegeben hat, charmant zu sein«, erwiderte ich mürrisch.
»Jedenfalls hat er sie verhaftet –«
»Sie wurden nicht verhaftet«, sagte ich beharrlich.
»… und hält sie seit Stunden fest.«
Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war bereits später Nachmittag, und ich machte mir mehr Sorgen, als ich die anderen wissen ließ. »Nur die Ruhe. Barclay hat gute Anwälte.«
»Das nutzt nichts, wenn die Polizei einem an den Kragen will. Ich spreche aus Erfahrung.«
»Und wie läuft’s bei dir?« Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Irgendwelche Glückstreffer in der Bibliothek?«
»Ja! Delilah und ich sind auf etwas Interessantes gestoßen: den Bericht über einen Magier, der auf der Bühne verschwunden ist.«
»Ist das ein Vorfall, von dem Max nichts weiß?«
»Es ist ewig und drei Tage her.«
»Wie lange genau?«
»Lange. Es war zu der Zeit, als Varietés in Mode waren. Ich habe versucht, den Burschen ausfindig zu machen, aber er ist schon vor Jahren gestorben – auf natürliche Weise.«
»Ich dachte, er wäre auf der Bühne verschwunden?«
»Er ist nicht richtig verschwunden. Als er eines Samstagnachmittags wie gewöhnlich auftrat, wurde er während der Vorstellung immer … transparenter.«
»Hä?«
»Er wurde zwar nicht unsichtbar, aber ein Augenzeuge schwört, man hätte durch ihn hindurchsehen können.«
»Gehörte das zur Show?«
»Nein, offenbar merkte der Magier gar nicht, was vor sich ging. Er fuhr mit seiner Nummer fort, als wäre alles in bester Ordnung. Dann kehrte sich der Prozess um, und schließlich sah der Mann wieder ganz normal aus.«
»Hat man ihn gefragt, wie er das gemacht hat?«
»Ja. Aber er wusste es nicht. Es war einfach passiert.«
»Hm.«
»Diesen Bericht fanden wir zusammen mit einer Reihe ähnlicher Fälle, alle ereigneten sich spontan und unbeabsichtigt. Bisher haben wir jedoch keinen gefunden, bei dem jemand ganz verschwunden ist, die Betroffenen wurden nur alle für eine Weile mehr oder weniger durchsichtig. Bei mir hat es geklingelt, weil es während eines Zaubertricks passierte.«
»Gute Arbeit, Whoopsy. Lasst es mich wissen, wenn ihr auf Weiteres stoßt.« Die Sache klang interessant.
»Roger. Ich melde mich später, um zu hören, ob die Gefangenen wieder auf freiem Fuß sind.«
»Sie wurden nicht –« Aber er hatte bereits aufgelegt.
Ich ging rüber zu dem Tisch, an dem Duke, Dixie und Satsy mit Stapeln von Büchern saßen. Sie trugen alle drei besorgte Mienen.
»Gibt es Neuigkeiten von Max und Barclay?«, fragte Duke erwartungsvoll.
»Leider nicht.« Ich wollte gerade von Whoopsys Entdeckung erzählen, als die Türglocke erklang und das Eintreten eines Kunden ankündigte. Ich spähte neugierig um die Ecke eines Bücherregals. »Oh. Hieronymus.« Die Enttäuschung war mir anzuhören. Ich wollte mich ein wenig abreagieren, und fragte schnippisch: »Wo haben Sie den ganzen Tag gesteckt?«
Hieronymus starrte mich an und ging dann wortlos und von den anderen ungesehen mit düsterer Miene in den hinteren Teil des Ladens.
»Wie ihr bestimmt nicht gesehen habt, war das Hieronymus. Dieser Bursche ist uns echt keine Hilfe«, brummte ich.
»Jemand sollte ihm sagen, dass Max von der Polizei verhört wird«, sagte Satsy.
»Falls mit ›jemand‹ ich gemeint bin, dann wird das warten müssen. Ich bin nicht in der Stimmung für seine miese Laune.«
»Ich übernehme das.« Dixie tätschelte meine Hand. »Du brauchst nicht alles zu machen, Esther.«
Sie war ein liebes Mädchen. »Danke, Dixie. Er ist vermutlich wieder in sein Labor gegangen. Es liegt –«
»Hinten die Treppe runter?«
»Genau. Und, äh, dieses Labor ist ein wenig sonderbar – genau wie Hieronymus.«
Sie bedeutete mit einem Achselzucken, dass es ihr nichts ausmachte, und ging dann los, um Hieronymus über alles zu informieren.
Ich starrte auf das Whiteboard und fragte mich, ob die Geschichte, die Whoopsy mir gerade erzählt hatte, für uns von Bedeutung war. Erneut las ich, was ich unter die Namen der Opfer geschrieben hatte: Keine Angst, Wollte bleiben, Spontan???, HAT MAN VERSCHWINDEN LASSEN. Warum sollte jemand oder etwas die Assistenten von Zauberkünstlern verschwinden lassen? Bei mir hat es geklingelt, hatte Whoopsy gesagt, weil es während eines Zaubertricks passierte. Allerdings stimmte dieser Vorfall in einigen Punkten nicht mit unseren überein: Der Magier war nicht spurlos verschwunden, sondern lediglich durchsichtig geworden, und es war ihm passiert und nicht seiner Assistentin. Warum sollte man auch die Assistentin eines Zauberers verschwinden lassen? Oder aber … das war vielleicht gar nicht die naheliegendste Frage. Langsam dämmerte mir etwas: Die Frage, die ich die ganze Zeit übersehen hatte, lautete …
Ich schlug mir vor die Stirn. »Natürlich!«
Duke zuckte zusammen. »Was?«
»Es gibt noch etwas, das wir über die Opfer wissen«, sagte ich. »Etwas derart Offensichtliches, ich kann gar nicht glauben, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe!«
»So ist es nun mal mit den offensichtlichen Dingen«, sagte Satsy. »Aber, Darling, was meinst du?«
Ich schrieb es erst unter Gollys Namen, und dann unter die der anderen Opfer: Auf der Bühne.
»Alle verschwanden, während sie auf der Bühne standen. Während ihres Auftritts.«
»Und?« Satsy zuckte mit den Schultern, doch dann riss er die Augen auf. »Aber ja!«
»Himmeldonnerwetter!«, rief Duke.
»Soweit wir wissen, sind diese vier bisher die einzigen Fälle, bei denen jemand mit Sicherheit verschwunden ist. Und da alle Opfer dabei jeweils auf der Bühne waren –«
»Kann das kein Zufall sein!«
»Zumindest scheint es unwahrscheinlich. Das bedeutet entweder, derjenige, der für das Verschwinden verantwortlich ist, will, dass es während einer Vorstellung passiert, oder nur dann sind die Voraussetzungen dafür erfüllt.«
»Verflixt und zugenäht, ich glaube, das ist eine heiße Spur, Esther!«, rief Duke.
»Warum also sollte jemand oder etwas wollen, dass sich das Verschwinden während eines Auftritts ereignet?«, fragte ich.
»Um Aufmerksamkeit zu erregen?«, vermutete Satsy. »Panik zu verbreiten? Macht zu demonstrieren? Der Öffentlichkeit etwas zu beweisen?«
»Hm, um Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte ich grübelnd. »Das könnte erklären, warum es mehrere Vorfälle gab. Vielleicht rechnete der Täter nicht damit, dass die Herlihys das Verschwinden von Golly Gee unter den Tisch kehren würden.«
»Stimmt«, sagte Duke. »Vielleicht dachte dieser Halunke, dass es am nächsten Morgen in sämtlichen Zeitungen steht.«
»Und als das nicht der Fall war«, sagte Satsy, »ließ er noch jemanden verschwinden! Doch auch das funktionierte nicht, deshalb –«
»Moment mal«, unterbrach ich ihn, weil mir ein Denkfehler auffiel.
»Was denn?«
»Das ergibt keinen Sinn.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es dein Ziel ist, dass das Verschwinden bemerkt wird, würdest du dann eine zweitklassige Popsängerin in einer wenig besuchten Off-Broadway-Show als Opfer auswählen?«
»Nun ja …«
»Und wenn schon das kein öffentliches Aufsehen erregt, würdest du dann als Nächstes Clarisse Staunton verschwinden lassen, die in einem Privathaushalt vor ein paar Kindern auftritt?«
»Hm, ich verstehe, was du meinst«, räumte Duke ein.
Ich nickte. »Ginge es darum, Aufmerksamkeit zu erregen, würde man nicht gerade diese Opfer aussuchen, oder? Man würde jemand richtig Bekanntes nehmen – wie David Copperfield. Oder dafür sorgen, dass es bei einer Live-Sendung im Fernsehen passiert. Oder vor vollem Haus am Broadway. Oder man ließe jemanden verschwinden, bei dem es sich nicht tagelang – oder auch nur für Stunden – vertuschen lässt.«
»Jemand wie den Bürgermeister«, sagte Satsy.
»Oder Donald Trump!«, rief Duke.
»Außerdem«, fuhr ich fort, »wenn du erst einmal erkannt hast, dass Joe Herlihy nicht gerade wild darauf ist, die Sache publik werden zu lassen, weshalb sich die Mühe machen, noch mehr Personen verschwinden zu lassen? Weshalb nicht einfach dafür sorgen, dass Gollys Verschwinden ins Scheinwerferlicht rückt?«
»Gutes Argument«, sagte Duke. »Bisher gab es nur einen Bericht in einem Klatschblättchen über Miss Gee und einen Vierzeiler über den Großen Hidalgo. Ein klägliches PR-Ergebnis für den Riesenaufwand, vier Leute verschwinden zu lassen.«
»Alle Punkte zusammengenommen«, sagte ich abschließend, »können wir wohl davon ausgehen, dass es nicht gerade darum geht, Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Was könnte dann der Grund sein?«, grübelte Duke laut.
»Vielleicht möchte jemand, dass die Magier nicht mehr auftreten, dass ihre Karrieren den Bach runtergehen?«, schlug Satsy vor.
»Ein gemeinsamer Feind aller vier Zauberkünstler?« Ich überlegte. »Barclay ist Banker und Joe mit einer Produzentin verheiratet. Ich bin sicher, beide haben mehr Feinde, als wir zählen können. Wahrscheinlich ist es einfacher, wenn wir bei Duke und Delilah anfangen und den Kreis von da aus eingrenzen.«
»Meine Rivalen kommen alle aus der Kondom-Industrie«, sagte Duke. »Unter den Schaustellern habe ich nur Freunde, soweit ich weiß.« Das ist wohl einer der Vorteile, wenn die Kunst nur ein Hobby und nicht der Broterwerb ist, dachte ich.
»Ich glaube nicht, dass Delilah überhaupt Feinde hat«, sagte Satsy. »Schon gar nicht in der Kondom-Industrie.«
»Hm.« Es schien unwahrscheinlich, dass die Magier oder ihre Assistenten mit ihren sehr unterschiedlichen Hintergründen einen gemeinsamen Feind hatten. Aber bis wir alle vier an einen Tisch gebracht und befragt hatten, sollten wir diese Möglichkeit nicht ausschließen. Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte laut. »Warum sonst könnte jemand wollen, dass die Personen während einer Vorstellung verschwinden?« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und zog die andere Möglichkeit in Erwägung. »Vielleicht sind aus irgendeinem Grund aber auch nur während einer Vorstellung die notwendigen Bedingungen geschaffen, jemanden verschwinden zu lassen.«
»In diesem Fall«, sagte Duke, »wären wir wieder an dem Punkt angelangt, uns zu fragen, warum das alles passiert.«
»Besteht nicht auch die Möglichkeit, dass dieses Verschwinden einfach nur …« – ich zuckte mit den Schultern – »… einfach nur aus Versehen geschah?«
»Vier Fälle? In einer Woche? Ein Versehen?« Satsy schüttelte den Kopf. »Du wirst allmählich müde, Esther.«
»Das bin ich bereits.« Es war eine ganze Weile her, dass ich gut geschlafen hatte. Außerdem war mein Kopf derart voll mit den verrücktesten Theorien und abgedrehtesten Spekulationen, dass ich fürchtete, er würde jeden Moment platzen. Ich legte das Gesicht auf die Arme, schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen.
Als Nächstes hörte ich Schritte und dann Dixies Stimme. »Hieronymus ist gar nicht so schlimm.«
Ich ließ die Augen geschlossen und lauschte nur. Dixie zog sich einen Stuhl heran. »Er ist schrecklich schüchtern, der arme Kerl. Aber wenn man es schafft, ihn aus der Reserve zu locken, ist er irgendwie süß.«
»Hm«, sagte ich matt.
»Wir haben ein bisschen geplaudert.«
»Meine Dixie freundet sich mit jedem an«, sagte Duke stolz.
»Ach übrigens – Esther?«, fragte Dixie.
»Ja?« Ich gähnte.
»Hieronymus sagt, wir seien auf der falschen Spur.«
»Natürlich sagt er das«, erwiderte ich grummelnd.
»Er war den ganzen Tag unterwegs, um einem Hinweis nachzugehen. Seiner Meinung nach ist der Täter ein normaler Mensch. Wir sollen nach jemandem suchen, der Zugang zu den Requisitenkisten hat.«
»Das hört sich plausibel an«, stimmte Duke zu.
»Er ist ein ziemlich cleverer Bursche, Daddy. Und ein guter Zuhörer.«
»Bring ja nicht Lopez auf diese Idee«, murmelte ich. »Für mich wäre es kein Problem, an die Kiste ranzukommen. Und Lopez verdächtigt mich sowieso schon …«
»Was hast du gesagt, Esther?«, fragte Dixie nach.
»Sie ist fürchterlich müde«, antwortete Duke an meiner Stelle. »Lass sie in Ruhe, Kleines.«
Ich spürte, wie mir jemand auf den Rücken klopfte, dann sagte Satsy: »Warum schläfst du nicht ein bisschen, Esther?«
»Nein«, erwiderte ich. »Ich werde … Ich sollte …« Die Wange auf den Exposé gepresst, schlief ich ein.
 
Ich wurde von einem Geräusch geweckt. Es hörte sich an, als würde jemand gegen irgendetwas klopfen.
Nachdem ich die Augen geöffnet hatte, erkannte ich, wo ich war, und hob den Kopf. Der Exposé klebte völlig zerknittert und verschmiert an meiner Wange. Verwirrt und angeschlagen entfernte ich die Zeitung aus meinem Gesicht und schaute mich um. Ich saß allein am Tisch. Durch das Schaufenster der Buchhandlung sah ich, dass es draußen dunkel war. Jemand hatte eine kleine Lampe angelassen, sie befand sich so weit entfernt, dass ich von dem Licht nicht aufwachte, war aber nahe genug, dass ich nicht in völliger Dunkelheit die Augen aufschlug.
Es klopfte erneut, und mir wurde bewusst, dass jemand vor der Tür stand. Als ich mich erhob, fiel mein Blick auf einen Zettel, der neben meinem Arm auf dem Tisch lag. Ich ignorierte das Klopfen noch einen Moment lang und las:
Esther,
Barclay hat Dixie auf dem Handy angerufen. Max und er sind frei! Einzelheiten folgen.
Wir schließen die Ladentür hinter uns ab und gehen was essen. Danach begleiten mich Duke und Dixie ins Pony Expressive, um sich die Show anzusehen und Delilah Gesellschaft zu leisten. Sie braucht moralische Unterstützung. Max und Barclay kommen hierher zurück und bringen dir Essen mit. Anschließend treffen wir uns alle im Club. Wir sind der Meinung, dass du einen freien Abend brauchst.
Satsy

Zum Glück waren Max und Barclay nicht hinter Schloss und Riegel! Ich beschloss, mit den beiden einen Happen zu essen, dann aber nach Hause zu gehen. Meine Vorstellung von einem freien Abend beinhaltete momentan ein heißes Bad, ein Glas Wein und ein kuscheliges Bett.
Ich hörte Schritte und hob den Kopf. Hieronymus kam aus dem hinteren Teil des Ladens und eilte in Richtung Tür. Als er mich sah, stolperte er vor Schreck und starrte mich verärgert an. »Hath du dath Kropfen nicht gehört?«, fragte er.
»Doch, aber ich bin gerade erst wach geworden … Warte!«, rief ich, als er weiter auf die Tür zumarschierte. »Wie viel Uhr ist es? Haben wir nicht schon geschlossen?«
Hieronymus öffnete die Tür, ging geradewegs an der Person auf der Schwelle vorbei und lief eiligen Schrittes davon. Ich rannte zur Tür, steckte den Kopf hinaus und rief: »Wo willst du hin? Was hast du heute herausgefunden?« Er tat so, als würde er mich nicht hören, und ich hatte nicht vor, ihm nachzulaufen. »Dann bin ich ihn wenigstens los«, murmelte ich.
»Wie bitte?«, fragte der Fremde an der Tür.
»Oh, entschuldigen Sie. Ich fürchte, wir haben bereits geschlossen.«
»Ich bin auf der Suche nach Dr. Zadok.« Der Mann war groß, schlank, trug einen saloppen Anzug ohne Krawatte und war glatt rasiert. Ich schätzte ihn auf etwa fünfzig. Er schien indischer Herkunft zu sein und sprach mit einem britischen Akzent.
»Der ist gerade nicht da. Aber wenn Sie morgen während der Öffnungszeiten wiederkommen …«
»Ich bin nicht wegen der Bücher hier. Dürfte ich auf ihn warten?«
Der Mann machte einen seriösen Eindruck, also entschied ich, ihn hereinzulassen. Nur um auf der sicheren Seite zu sein, fügte ich hinzu: »Max ist hierher unterwegs. Er muss jede Minute eintreffen.«
»Es geht ihm also gut?«, fragte der Fremde beflissen.
Ich schaltete das Licht ein und sah den Mann überrascht an. »Ja.« Dann führte ich ihn zu dem Tisch. »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass dem nicht so ist?«
»Er hat keine meiner letzten E-Mails beantwortet.«
»Das liegt vermutlich daran, dass sein Computer den Geist aufgegeben hat«, erklärte ich.
Der Fremde starrte mich einen Moment lang an. Dann schloss er die Augen und seine Lippen bewegten sich tonlos. Es sah aus, als hätte er Mühe, sich zu beherrschen. »Ah«, sagte er schließlich und öffnete die Augen. »Nun, das erklärt einiges – und vor allem hätte ich mir diese Reise sparen können.«
»Warum haben Sie nicht angerufen?«
»Das habe ich, ein paarmal sogar. Aber es ging nie jemand ans Telefon.«
»Oh.« Mir war bereits aufgefallen, dass Max keinen Anrufbeantworter besaß. »Er war in letzter Zeit viel unterwegs, Mr. …«
»Entschuldigen Sie bitte!«, rief der Fremde. »Sie müssen mir diesen Mangel an guten Manieren nachsehen. Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Lysander Singh.«
»Esther Diamond.« Wir schüttelten uns die Hände und setzten uns. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Wasser?« Ich war nicht sicher, was wir sonst noch zur Verfügung hatten, aber ganz sicher würde ich nicht in dem großen Schrank nach Aqua Vitae suchen.
»Im Moment nichts, vielen Dank.«
Er betrachtete mein Gesicht und schien zu überlegen, ob er etwas sagen sollte oder nicht. Verlegen rieb ich mir über die Wange, da mir klarwurde, dass sie wahrscheinlich über und über mit Druckerschwärze beschmiert war. Entschuldigend sagte ich: »Wir haben in letzter Zeit so viel zu tun, dass ich während der Arbeit eingeschlafen bin.«
Er zog die Brauen hoch. »Sind Sie hier angestellt?«
»Nein, ich bin … eine Freundin von Max.«
»Eine, der er sogar die Buchhandlung anvertraut, wie ich sehe.« Sein Ton war höflich, aber eine Spur missbilligend.
»Ja.«
»Darf ich fragen, woher Max gerade zurückkommt?«
»Vom Polizeirevier.« Ich war noch immer angeschlagen, sonst hätte ich vermutlich nicht so unumwunden geantwortet.
»Ist ein Unglück geschehen?«, fragte Lysander erschrocken.
»Könnte man so sagen.«
»Wurde hier eingebrochen?«
»Nein … Ich … Ach, das ist kompliziert.«
»Verstehe.« Nach einer peinlichen Pause fragte er: »Ist Max’ Assistent hier? Vielleicht sollte ich mit ihm reden.«
»Er ging, als Sie kamen«, brummte ich. »Ist abgehauen. Ohne Vorwarnung, Entschuldigung oder Erklärung.«
»Das war Hieronymus?«
»Sie kennen Hieronymus?«, fragte ich überrascht.
»Nun ja, wir sind uns nie persönlich begegnet …« Er ließ den Blick über die auf dem Tisch gestapelten Bücher wandern und dann hinüber zum Whiteboard mit meinen verschiedenfarbigen Notizen. Nach einem kurzen Moment sagte er leise und stirnrunzelnd: »Vier Menschen sind auf mysteriöse Weise verschwunden?«
Ich sog hörbar die Luft ein und sprang auf. »Wer sind Sie?«
»Wie ich schon sagte, Lysan–«
»Woher kommen Sie?«, fragte ich und wich ängstlich zurück. Eine dunkle Ahnung beschlich mich: War er etwa unsere Nemesis?
»Altoona«, antwortete er. »Junge Frau, es gibt keinen Grund –«
»Altoona?« Das klang exotisch, wie von einer anderen Welt. Ich wich einen weiteren Schritt zurück. »Ist das eine andere Dimension?«
Er blinzelte. »Es liegt in Pennsylvania.«
»Wie? Ach …« Ich blieb stehen. »Dieses Altoona.« Während meiner Kindheit hatten wir auf einer Fahrt zur Ostküste dort Rast gemacht. »Sie … Haben Sie diese Leute verschwinden lassen?«
»Es geschieht also tatsächlich?« Als ihm klarwurde, was ich gerade gefragt hatte, fügte er schnell hinzu: »Nein, natürlich nicht! Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?«
»Ich stelle hier die Fragen, Singh.« Ich versuchte Lopez’ strengen Tonfall zu imitieren. »Was haben Sie hier zu suchen?«
»Jetzt hören Sie mal, junge Frau …« Er wollte aufstehen.
»Hinsetzen!«, befahl ich.
Überrascht setzte er sich wieder hin.
»Sie sind überhaupt kein Freund von Max«, sagte ich und versuchte ihm mit diesem Bluff die Wahrheit zu entlocken.
»Das habe ich nie behauptet«, antwortete er spitz.
»Nun?«, fragte ich in drohendem Ton.
»Ich … bin ein Kollege von ihm.«
»Sie gehören zum Collegium?«, rief ich erstaunt aus.
»Er hat Ihnen vom Collegium erzählt?« Singh klang empört. Dann blickte er hinüber zum Whiteboard und fügte erschüttert hinzu: »Und er hat Ihnen von dem Verschwinden erzählt!«
»Daher kennen Sie also Hieronymus’ Namen«, stellte ich fest. »Sie wussten, dass er Max als Assistent zugeteilt worden ist.«
»Als der zum damaligen Zeitpunkt am längsten im Amt befindliche Repräsentant des Magnum Collegium in der östlichen Hälfte der Vereinigten Staaten«, sagte Singh, »habe ich die Versetzung sogar angeordnet.«
Ich ging zu meinem Stuhl und ließ mich auf ihn fallen. »Jetzt wissen wir also, wer die Schuld daran trägt.«
»An dem Verschwinden?«, fragte er verwirrt.
»Nein, Max diesen übellaunigen und selbstgefälligen Kellerbewohner aufzuhalsen, der nie da ist, wenn man ihn braucht.«
»Kritisieren Sie etwa ein Juniormitglied des Collegiums?« Sein Ton war so eisig, er hätte Wasser gefrieren lassen können. »Aus Berichten ist mir bekannt, dass den armen Jungen ein unglückseliges Leiden daran hindert, bestimmte Zauberformeln korrekt zu äußern, was manchmal zu unvorhergesehenen Resultaten führt. Aber ich wüsste nicht, inwiefern Sie das etwas angeht, junge Frau. Darüber hinaus hätte ich erwartet, dass wohl eher Mitgefühl als Verachtung eine zivilisierte Reaktion auf seine missliche Lage ist – sogar in einem Moloch der Niveaulosigkeit wie New York City.«
»›Moloch der Niveaulosigkeit‹? Himmelherrgott noch mal! Das ist ja wohl die größte … Stopp, nein, schon gut.« Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich auf den entscheidenden Teil von Lysanders Bemerkung. »Hören Sie, wenn Hieronymus durch seinen Sprechfehler zu einer Gefahr wird …«
»Das habe ich nicht gesagt. Davon abgesehen gab es bisher nur das eine Malheur.«
»Das eine?«, wiederholte ich.
»Nur jemand, der sehr kleinlich ist, würde die anderen mitzählen«, sagte er und betrachtete mich kühl.
Ich dachte an die orangefarbene Explosion in Max’ Keller. »Wie viele waren es wirklich?«
»Ah, so langsam verstehe ich«, sagte Singh höhnisch. »Sie hoffen darauf, Hieronymus’ Stelle zu übernehmen, und wollen am Ende in Max’ Fußstapfen treten.«
»Natürlich nicht«, fauchte ich ihn an. »Ich will als Virtue auf der Bühne stehen und mit dem Stück an den Broadway kommen.«
»Wie bitte?«
»Ich bin hier, weil mehrere Leute verschwunden sind«, versetzte ich. »Und mich stört an Hieronymus, dass er unverschämt ist und der miserabelste Teamplayer, der mir je begegnet ist.«
»Das Böse zu bekämpfen, ist kein Mannschaftssport, junge Frau.«
»Mein Name ist Esther …«
»Es überrascht mich nicht allzu sehr, dass Hieronymus’ Manieren vielleicht ein wenig überstrapaziert sind, wenn Max gewöhnlichen Menschen Zugang zu seiner Arbeit, seinem Labor und den Geheimnissen des Collegiums gewährt. Das ist höchst regelwidrig!«
»Was Sie nicht sagen«, antwortete ich. »Aber Ihr Collegium steht hier vor einem Riesenproblem, und Max kann es nicht allein bewältigen. Inzwischen ist ein halbes Dutzend Leute seit achtundvierzig Stunden damit beschäftigt – obwohl es mir offen gesagt sehr viel länger vorkommt –, und wir sind noch immer meilenweit davon entfernt, eines der Opfer zu finden. Und ich kann nicht erkennen, dass Max’ ›Assistent‹ eine große Hilfe dabei ist.«
»Es steht Ihnen nicht zu, Hieronymus’ Arbeit zu bewerten, oder die Herausforderungen, mit denen wir bei unserer heiligen Aufgabe konfrontiert sind!«
Nur wenige Dinge bringen mich mehr auf die Palme als Wichtigtuerei. »Nun, zumindest wusste das Collegium, was es tat, als es Max hierherschickte, wo eine Menge Arbeit auf ihn wartete, während es Sie nach Altoona delegierte, wo Sie sich in Ruhe und Frieden an Ihrem heiligen Status erfreuen können.«
Gekränkt und wütend sprang er auf. »Hiermit lasse ich Sie wissen, junge Frau, dass Altoona ein brodelnder Kessel des zügellosen, dämonischen Bösen war, als ich dort hinging. Wenn Sie vor zwanzig Jahren kleinen Kindern Angst einjagen oder selbst erfahrene Zauberer einschüchtern wollten, mussten Sie nur den Namen des dem Untergang geweihten Altoona erwähnen.«
Ich blinzelte. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«
»Dieser Ort galt als hoffnungslos verloren!«
»Altoona?«
»Sie haben keine Vorstellung von den Herausforderungen, denen ich mich dort stellen musste. Ganz allein, ein junger Magier ohne Unterstützung und ohne jede Chance.«
»Altoona, Pennsylvania?«, fragte ich skeptisch.
»Es war ein furchtbarer Kampf und manchmal schien alle Hoffnung vergebens. Aber mit Talent, Mut und Entschlossenheit …« Er holte tief Luft und nickte. »Ja, letzten Endes war ich erfolgreich.«
»Dasselbe Altoona, in dem ich mit acht Jahren ein Käsesandwich zum Abendbrot aß? Dieses Altoona?«
Ohne darauf einzugehen, fuhr er fort: »Und so wurde es zu dem friedlichen Dorf, das wir heute kennen. Aber lassen Sie sich nicht täuschen, junge Frau.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Das Böse lauert an den Rändern der Ortschaft, sucht nach Schwachstellen und wartet auf eine Gelegenheit, dort wieder Fuß zu fassen und die ganze Stadt zu beherrschen!«
»Sind Sie sicher, dass wir dasselbe Altoona meinen?«
»Absolut. Und deshalb wusste ich auch, wovon ich redete, als ich Max sagte, er solle seine Pflicht erfüllen, ohne Normalsterbliche einzubeziehen oder in Gefahr zu bringen. Wir allein sind dazu berufen, uns dem Bösen entgegenzustellen, als Einzelgänger, gewappnet mit der Begabung und Ausrüstung, die Gefahren auf uns zu nehmen.« Er beendete seinen pathetischen Vortrag, setzte sich wieder hin und schwieg.
»Ich möchte Ihre Leistungen ja nicht mindern, Lysander«, sagte ich langsam, »aber Altoona ist nicht der Big Apple.«
»Ach?« Singh schenkte mir ein abgeklärtes Grinsen und zeigte auf das Whiteboard mit meinen Notizen. »Und wann haben Sie zum letzten Mal gehört, dass so etwas in Altoona passiert ist?«
[home]
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Du wurdest von der Polizei verhört?«, war das Erste, das Lysander fragte, als Max und Barclay die Buchhandlung betraten.
»Lysander!«, sagte Max. »Welch angenehme Überraschung. Was führt dich nach Manhattan?«
»Du wurdest von der Polizei verhört?«, wiederholte Lysander.
»Ich versuche schon die ganze Zeit, ihm unser Problem verständlich zu machen«, sagte ich. Erst kurz zuvor war ich damit fertig geworden, alles zusammenzufassen – einschließlich der Ereignisse des heutigen Tages.
»Ach, Sie sind ein Kollege von Dr. Zadok?« Barclay streckte die Hand aus. »Freut mich.«
Lysander ignorierte ihn. »Über diese Vorkommnisse wurde in der Presse berichtet?« Er wedelte mit der verschmierten Ausgabe des Exposé vor Max herum. »Und im Internet?«
»Wie Sie sehen«, sagte ich zu Max, »ist er ziemlich beunruhigt.«
»Maximillian!« Lysander tobte. »Ich verlange eine Erklärung! Wie konnten die Presse und die Polizei von dieser Angelegenheit erfahren?«
»Überspringen Sie diesen Teil«, riet ich Max. »Ich habe ihm bereits alles erklärt. Das ist nur ein Anfall von Hysterie.«
»Läuft es in Altoona momentan nicht gut?«, fragte Max in meine Richtung gewandt und betrachtete Lysander besorgt.
»Ein dunkler Sumpf des schwärenden Bösen«, sagte ich.
»Altoona?«, fragte Barclay.
»Ein Ort des Schreckens«, versicherte ihm Max.
»Altoona, Pennsylvania?«, hakte Barclay nach. »Dieses Altoona?«
»Ja!«, schrie Lysander. »Dieses Altoona! Aber dort ist alles in Ordnung.«
»Und wir sind alle erleichtert, das zu hören«, bemerkte ich.
»Wir haben etwas zu essen mitgebracht.« Barclay stellte eine große Papiertüte auf den Tisch und nahm Max eine weitere ab. Während er beide auspackte, sagte er: »Nach diesem endlosen Verhör waren wir halb verhungert! Aber Dixie, Duke und Satsy sagten, du wärst voller Druckerschwärze und hättest wahrscheinlich keine Lust, zum Essen auszugehen. Ich hoffe, Thailändisch ist in Ordnung?«
Er öffnete einen Pappkarton, aus dem es köstlich duftete, und ich sagte aufrichtig: »Ich liebe euch beide.« Dann verteilte ich die Plastikteller und das Plastikbesteck, das Barclay mir hinhielt. »Es reicht für vier, Lysander, leisten Sie uns Gesellschaft.«
»Danke, aber ich würde jetzt keinen Bissen herunterbekommen«, antwortete er steif. »Max, ich verlange zu erfahren, was hier los ist!«
»Ich decke für Sie mit, Lysander«, sagte ich. »Vielleicht hebt das Essen Ihre Laune. Hier, probieren Sie mal ein Teigbällchen.«
»Ich weigere mich … Humph! Urgh!« Seine Tirade wurde dadurch unterbrochen, dass ich ihm mit der Gabel ein frittiertes Klößchen in den Mund stopfte.
Als Max sah, wie Lysander würgte, um sich nicht an dem Essen zu verschlucken, sagte er: »Ich hole dir einen Schluck zu trinken.«
Er kam mit einem Tablett zurück, auf dem vier Gläser und ein Krug mit Wasser standen. In der Zwischenzeit hatte ich Lysander und Barclay einander vorgestellt. Während Max Wasser in ein Glas füllte und es Lysander reichte, fragte ich: »Wie war es denn nun mit Lopez?«
Max setzte sich, suchte einen Pappkarton aus und füllte seinen Teller. »Ich muss sagen, Esther, dass Verhöre in einer Gesellschaft, in der die Folter verboten ist, nicht besonders nervenaufreibend sind.«
Ich nahm mir etwas von dem Hühnchen in roter Currysauce. »Trotzdem habe ich mir Sorgen gemacht.«
»Ja, natürlich ist einem schmerzlich bewusst, dass die Polizei nicht immer den Wortlaut und den Geist der Gesetze befolgt, wenn sie Verdächtige vernimmt.«
»Vor allem in dieser Stadt«, sagte Lysander verächtlich.
»Deshalb war ich auch froh«, fuhr Max fort, »dass wir unter dem Schutz entsprechender Zauberformeln standen.«
Lysander runzelte die Stirn. »Welche Formeln sind denn bei Polizeiverhören dienlich?«
Max antwortete: »Da musst du Barclay fragen.«
Wir sahen Barclay an, der daraufhin antwortete: »Ich berief mich auf die Namen meiner Familie, meiner Anwälte und meines Cousins, eines Kongressabgeordneten.«
»Lopez war also gezwungen, eine sanfte Gangart einzulegen?«, vermutete ich.
»Ja«, sagte Max.
»Also, ›sanft‹ würde ich etwas anderes nennen«, widersprach Barclay.
»Ich finde, dass der Detective ein bewundernswerter junger Mann ist. Vielleicht ein wenig ungeduldig, wie die meisten jungen Leute, aber pflichtbewusst und mit festen Überzeugungen.«
»Mir hat er Angst eingejagt«, sagte Barclay.
»Ich bin sicher, dass er genau das wollte«, erwiderte ich und stellte Max dann die Frage, vor deren Antwort ich mich am meisten fürchtete: »Weiß Lopez, wer die Glaskiste zerstört hat?«
»Nein, natürlich nicht«, antwortete Max überrascht. »Wir beide haben uns doch darauf geeinigt, dass es in diesem Fall notwendig ist, zu lügen. Also habe ich das auch getan. Sie und ich sind nie ins Theater zurückgegangen und haben keine Ahnung, was dort geschehen ist.«
»Gut gemacht, Max!« Ich ignorierte Lysander, der entnervt den Kopf schüttelte. »Hat Lopez Ihnen die Geschichte abgekauft?«
»Ich bin nicht sicher«, gestand Max. »Zu Beginn des Verhörs legte er eine aggressive Skepsis an den Tag, und er brauchte lange, um sie abzulegen.«
»Aber am Ende hat er Ihnen geglaubt?«, fragte ich, gleichermaßen überrascht wie misstrauisch. »Weshalb? Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«
»Natürlich über das Verschwinden. Und über die Theorien, die wir während unserer bisherigen Recherchen entwickelt und ausgeschlossen haben.«
Ich überlegte. »Sie sagten ihm die Wahrheit?«
»Ja. Wohlgemerkt, ich habe es vermieden, Herrn Samson und Dolly zu erwähnen, da er mich nicht nach den beiden gefragt hat.«
»Mich übrigens auch nicht«, bemerkte Barclay. »Wir sind nur wieder und wieder durchgegangen, was passierte, als Clarisse verschwand. Und wie ich erst dir und dann Dr. Zadok begegnet bin.«
»Ich glaube, die Polizei weiß im Augenblick noch nicht, dass auch Herr Samson und Dolly verschwunden sind«, sagte Max. Als mein Blick auf das Whiteboard mit den vier Namen fiel, fügte er hinzu: »Allerdings ist Detective Lopez keinesfalls auf den Kopf gefallen, ich denke, er hat die Namen durchaus gelesen …«
»Und er hat gehört, wie Delilah sie erwähnte«, sagte ich.
»Vielleicht geht er jedoch nicht von der Möglichkeit aus, dass es sich dabei um Menschen handelt.«
»Denkt er, es seien Haustiere?« Was bei diesen Namen nicht gerade verwunderlich wäre.
»Vielleicht. Oder Produkte unserer Phantasie«, sagte Max.
Noch wahrscheinlicher war jedoch, dass Lopez uns für verrückt hielt.
»Jedenfalls wird er es über kurz oder lang herausfinden«, fuhr Max fort. »Auf mich machte der Detective den Eindruck, dass er von nichts ablässt, wenn er sich erst einmal dafür interessiert. Es war übrigens nicht zu übersehen, dass er meine Interpretation der Ereignisse nicht für glaubwürdig hält.«
»Sie haben Ihm also gesagt, wie Sie sich das alles erklären.« Es verwunderte mich, dass Lopez Max nicht auf seinen Geisteszustand hin untersuchen ließ.
Max nickte. »Wie wir besprochen hatten, hielt ich es für unklug, in Bezug auf etwas anderes zu lügen als jene Verbrechen, die wir zu verüben gezwungen waren. Von daher waren meine übrigen Ausführungen äußerst freimütig.«
»Wie hat Lopez reagiert?«
»Anfangs hatte er sehr viele Fragen.«
Barclay fügte hinzu: »So war es bei mir auch.«
»Darauf würde ich wetten«, sagte ich.
»Und dann …« Max machte eine Pause und betrachtete stirnrunzelnd seine Nudeln.
»Dann?«, ermunterte ich ihn.
»Der arme Kerl. Die Kopfschmerzen, die ihn wohl während der ganzen Befragung gequält haben, wurden so schlimm, dass er mich bat, zu gehen.«
»Verstehe.«
»Zu diesem Zeitpunkt sah er aus, als fühle er sich wahrhaftig unwohl«, fügte Max hinzu.
Ich wusste genau, was Lopez durchgemacht haben musste.
»Ich bot an, ihn zu behandeln, aber der Detective wurde so nachdrücklich in seinem Beharren, dass ich mich verabschiedete.«
»Mit meinem Verhör war er da schon fertig«, sagte Barclay. »Also konnten wir endlich verduften.«
»Nach einer solch langen und intensiven Befragung, wenn auch ohne Folter, verspürte ich das Bedürfnis nach einem verjüngenden Getränk«, sagte Max.
»Also haben wir uns unterwegs ein paar Smoothies genehmigt«, erklärte Barclay. »Danach rief ich Dixie an.«
Ich überlegte: Lopez war als Problem vielleicht nicht ausgeschieden, aber es klang so, als wäre er vorübergehend kaltgestellt. »Ihr beide habt gute Arbeit geleistet.« Max und Barclay strahlten mich an, und ich fiel über mein Abendessen her.
»Gute Arbeit?«, wiederholte Lysander entsetzt. »Sind Sie nicht bei Trost, junge Frau?«
Barclay murmelte hilfsbereit: »Ihr Name ist Esther.«
Lysander ignorierte ihn. »Die Polizei ermittelt in einer unserer Angelegenheiten und hat einen Repräsentanten des Collegiums verhört!«
»Immerhin ohne Folterwerkzeug«, hielt ich fest.
»Ein Repräsentant, der in Bezug auf ein von ihm verübtes Verbrechen gelogen hat …«
»Sie meinen doch nicht allen Ernstes, dass er hätte gestehen sollen?«, fragte ich.
»Der dem verhörenden Beamten geheimes Wissen verraten hat! Und dies vermutlich auch einem Haufen Normalsterblicher, die er dazu einlud, ihm bei seinen heiligen Pflichten zu helfen!«, fügte er mit einem finsteren Blick auf Max hinzu.
»Probieren Sie das Spargelgericht«, sagte Barclay. »Es ist köstlich.«
»Zu allem Überfluss berichtet die Presse über die Ereignisse«, fuhr Lysander fort. »Maximillian, diese Situation ist eine Katastrophe!«
»Das Hühnchen ist auch sehr gut«, bemerkte ich.
»Oh, das habe ich noch gar nicht probiert«, sagte Max und griff nach dem Pappkarton.
»Max!«, sagte Lysander eindringlich. »Wie hast du vor, diesen Schlamassel zu bereinigen?«
Max runzelte die Stirn und dachte offenbar über eine Antwort nach.
»Ich für meinen Teil«, begann ich, »werde … Oh, nein!« Schon wieder schlug ich mir vor die Stirn.
»Was ist los?«, fragte Barclay.
»Mein Plan«, antwortete ich verärgert. »Ich kann nicht glauben, dass ich eingeschlafen bin! Und jetzt ist es zu spät, dass ich zu Magnus gehen und mit ihm über die Glaskiste sprechen könnte. Verdammt!«
»Magnus?«, wiederholte Barclay. »Meinst du Magic Magnus, den riesigen verschrobenen Typen mit dem Goldzahn?«
»Ja. Ich wollte ihn bitten, die reparierte Kiste nicht eher bei Matilda abzuliefern, bis ich –« Ich sah Barclay an. »Du kennst Magnus?«
»Klar, ich habe meine Requisitenkiste von ihm.« Barclay nahm sich Nudeln nach.
Mein Herz begann wie wild zu schlagen. »Echt?«
»Wieso nicht? Er scheint gut in seinem Fach zu sein.«
Ich legte meine Gabel weg.
»Noch mehr Nudeln, Esther?«, fragte er.
»Nein. Weshalb glaubst du, dass er gut in seinem Fach ist, Barclay?«
»Hm? Oh! Mir kam es so vor, als würde jeder –« Er brach ab, weil ihm auffiel, wie eindringlich ich ihn ansah. Plötzlich riss er die Augen weit auf. »Du meine Güte!« Er nickte langsam, während ihm anscheinend die Bedeutung dessen dämmerte, was er im Begriff war, zu sagen. »Mir kam es so vor, als würde jeder in der Welt der Zauberkunst mit diesem Burschen zu tun haben.«
»Du meine Güte«, wiederholte ich. Barclay und ich sprangen gleichzeitig auf. »Das ist es! Das ist die Verbindung!«
»Magic Magnus?«, fragte Max und erhob sich ebenfalls. Ich lief zum Whiteboard, schnappte mir einen Marker und schrieb unter die Namen von Golly und Clarisse: Zugang zur Kiste: MAGIC MAGNUS.
»Wir müssen zu Duke und Delilah!«, sagte Barclay. »Wir müssen herausfinden, ob die beiden ebenfalls mit Magnus zu tun hatten.«
»Ja!«, rief ich zustimmend. »Und Lysander, ich entschuldige mich für sämtliche abfälligen Kommentare über Hieronymus.«
»Tatsächlich?«
Ich nickte. »Ich hätte ihn ernster nehmen sollen. Er vermutete bereits vorhin, der Täter wäre ein normaler Mensch mit Zugang zu den Requisiten.« Meine Entschuldigung bereits vergessend, sagte ich: »Wo steckt der verdammte Kerl eigentlich? Nie ist er da, wenn man ihn braucht.«
»Sapperlot!«, rief Max plötzlich.
Ich blickte zu ihm. Er betrachtete nicht mehr die Tafel, sondern schwankte mit ausgebreiteten Armen auf die Ladentür zu, als versuche er etwas zu berühren, das er nicht sehen konnte.
»Sapperlot?«, wiederholte Barclay.
Lysander stand von seinem Stuhl auf und sah sich mit einem Mal höchst beunruhigt im Laden um. »Was ist das?«
»Was ist was?«, fragte Barclay.
»Max?«, sagte ich.
»Pst!«, erwiderte Max.
»Ach du grüne Neune!« Lysander begann schwer zu atmen. »Ist das … Es passiert gerade eben, nicht wahr? In diesem Moment.«
Allein bei dem Gedanken daran drehte sich mir fast der Magen um. Barclay und ich sahen uns verzweifelt an. Doch nur einen kurzen Augenblick später beruhigte sich Max, schaute benommen in unsere Richtung und rieb sich über die Stirn. Es schien ihm nicht gutzugehen. Lysander schnaufte geräuschvoll und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.
»Esther?«, flüsterte Barclay.
»Nein«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gespürt.«
»Ich auch nicht.«
»Max?«, fragte Lysander.
Der alte Zauberer holte tief Luft und nickte dann. »Ja. Es ist erneut geschehen.« Unsere Blicke trafen sich. »Irgendwo in der Stadt ist jemand verschwunden.«
 
»Ich möchte in meiner offiziellen Funktion zum Ausdruck bringen, dass ich das für keine gute Idee halte«, murmelte Lysander.
»Gut. Wird ins Protokoll aufgenommen«, erwiderte ich. »Und jetzt Schluss mit der Trödelei. Lassen Sie uns in den Laden einbrechen!« Ich entwickelte mich in rasantem Tempo zu einer hartgesottenen Kriminellen.
Nach einer heftigen Debatte hatten wir vier beschlossen, nach Mitternacht in den Zauberladen einzubrechen. Nein, genau genommen hatten das drei von uns entschieden. Der vierte, Lysander, beteiligte sich nur unter Protest.
Wir wussten, dass Magnus zu mindestens zwei der Kisten Zugang hatte, die während des Verschwindens benutzt worden waren. Außerdem, wie ich meinen Komplizen an diesem Abend verriet, war ich bei ihm in der oberen Etage auf merkwürdige Gestalten gestoßen. Beim ersten Mal hatte ich einen kurzen Blick auf eine seltsame Frau erhaschen können. Beim zweiten Mal war ich dort sogar drei Personen begegnet – von denen eine in eine riesige Schlange gewickelt war. Obwohl ich anfangs davon ausging, hatten sie sich nicht gerade wie Angestellte verhalten, vielmehr reagierten sie sehr erschrocken. War es wegen mir? Oder wegen etwas Unheimlicherem, wie zum Beispiel dem rothaarigen Kerl mit dem Goldzahn, der nur Sekunden später mit einem Speer bewaffnet die Treppe heraufgeschossen kam? Magnus hatte mir an jenem Tag deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Lopez gegenüber diese Leute nicht erwähnen sollte. Wer also waren sie? Verschwundene, von denen wir nichts wussten? Opfer einer anderen üblen Machenschaft? Lakaien des Bösen?
Hieronymus hatte gesagt, wir sollten nach einem gewöhnlichen Menschen suchen, Max und Lysander hingegen waren beide überzeugt, dass das Verschwinden mystischer Natur war. Sie vermuteten, dass sich Magnus nur für einen Normalsterblichen ausgab und über große Fähigkeiten der Irreführung und Illusion verfügte. Allem Anschein nach war er in Wahrheit ein echter Zauberer, so wie die beiden. Wir mussten also auch davon ausgehen, dass er den Vogel durch wirkliche Magie in einen Kristallanhänger verwandelt hatte und es sich dabei nicht um einen verblüffenden Taschenspielertrick handelte. Deshalb lag es nahe, wie Max erklärte, dass der Kristall Zauberkräfte besaß und vielleicht dazu dienen sollte, mich für Magnus empfänglich zu machen. Letztlich hatte mir Magnus versichert, dass ich gefahrlos in die Requisitenkiste steigen könne. Womöglich hatte er mir den Anhänger geschenkt, um sicherzugehen, dass ich es auch tat – und nicht damit gerechnet, dass Max rechtzeitig auftauchen würde, um mich davon abzuhalten.
»Ich bin dennoch der Meinung, dass wir es nicht tun sollten, ohne vorher mit den anderen gesprochen zu haben«, sagte Lysander, als wir uns Magnus’ Geschäft näherten.
»Das hatten wir doch schon«, erwiderte ich ungeduldig. »Lassen Sie uns diesen Job jetzt endlich erledigen.«
Wir hatten erfolglos versucht Dixie, Satsy und Whoopsy auf ihren Handys zu erreichen. Das Pony Expressive befand sich in einem Keller, offenbar bekam man dort keinen Empfang. Wir hätten natürlich hinfahren und mit ihnen sprechen können, aber dann hätten unsere Freunde darauf bestanden, sich an dem Einbruch zu beteiligen. Doch keiner von uns wollte, dass sich andere in Gefahr brachten, es genügte, wenn wir vier uns diese Nacht in die vermeintliche Höhle des Löwen wagten. Außerdem kommt es beim Einbrechen auf eine gewisse Diskretion an, und ich sah dahingehend Schwierigkeiten, sollten Cowboy Duke und mehrere Dragqueens uns begleiten. Zu guter Letzt konnten wir unser Vorhaben nicht mehr aufschieben. Wer auch immer diese Menschen verschwinden ließ, musste so schnell wie möglich aufgehalten werden. Wir hofften, die bisher Verschwundenen retten zu können – wenn wir rasch genug handelten.
In schwarzer Kleidung und mit tief in die Stirn gezogenen Hüten aus Max’ Fundus spazierten Lysander und ich Arm in Arm die Worth Street entlang und bemühten uns, möglichst unauffällig zu wirken. Ich war froh, dass Magnus’ Geschäft nicht in einer der belebteren Ecken von Tribeca lag. Es wäre unmöglich gewesen, dort einzusteigen, wenn sich zwei Türen weiter Robert de Niros Restaurant befand. Trotzdem mussten wir die Straße einige Male hinauf- und hinunterspazieren, bevor sie verlassen genug war, dass wir uns dem Gebäude unbeobachtet nähern konnten. Ich stand Schmiere. Lysander tat so, als betrachte er die Auslagen in dem dunklen Schaufenster, während er heimlich Zauberformeln murmelte, um die verschlossene Tür zu öffnen. Wir hatten entschieden, dass er und nicht Max uns Zutritt verschaffen sollte – für den Fall, dass wir gesehen wurden oder es Überwachungskameras gab. Max war nun einmal unverwechselbar, und außerdem kannte Lopez ihn. Lysander war natürlich nicht begeistert von diesem Teil des Plans. Doch da wir die Köpfe gesenkt hielten und die Filzhüte tief in die Stirn gezogen hatten, war es unwahrscheinlich, dass uns jemand identifizieren konnte.
Einen kurzen Moment später hörte ich das Klicken eines aufspringenden Schlosses. Ich blickte über meine Schulter und sah, dass die Tür wie von selbst aufschwang. Obwohl ich damit gerechnet hatte, machte mich der Anblick nervös.
Wir betraten das Geschäft und schlossen die Tür hinter uns. Ich wählte auf meinem Handy Barclays Nummer. Max und er warteten um die Ecke auf unser Signal. Als sich Barclay meldete, sagte ich: »Die Luft ist rein. Wir treffen uns drinnen.«
»Roger. Over and out.«
»Ich kann nichts sehen«, sagte Lysander.
»Kein Licht!«, flüsterte ich warnend und steckte mein Handy wieder in die Tasche.
»Geht es hier entlang zur Treppe?«, fragte Lysander.
»Ähm …«
»Und wo sind Sie?«
»Vielleicht sollten Sie sich erst einmal nicht bewegen.«
»Wenn ich mich nur orientieren … huch!«
Offenbar war der Magier gegen etwas gestoßen. Einen Sekundenbruchteil später tauchte aus der Dunkelheit eine riesige, leuchtende Monsterfratze auf. Sie lachte und langte mit widerlichen, behaarten Spinnenbeinen nach uns, während über ihrem Kopf Glocken schepperten.
»Hilfe!«, schrie Lysander.
»Nein!«, schrie ich.
Die Tür wurde aufgestoßen. Max und Barclay kamen in das Geschäft gerannt, entdeckten unseren Widersacher und begannen ebenfalls zu schreien.
Nach einigen Schrecksekunden erkannte ich, dass es sich nur um eine Attrappe handelte, und eine ziemlich albern aussehende noch dazu – aber wirkungsvoll, wenn sie so plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte, sehr wirkungsvoll, bedachte man, wie wir alle geschrien hatten.
Durch das schwache Leuchten des Kistenteufels entdeckte ich die Treppe. »Kommt schon!«, rief ich meinen Gefährten zu. »Hier hinauf!«
Barclay schüttelte sich und rückte nervös seinen Filzhut zurecht.
»Lysander«, sagte ich.
»Ich frage mich, ob sich etwas Derartiges in meiner Buchhandlung installieren ließe«, sagte Max. »Es wäre ein wirksames Abschreckungsmittel. Jeder Einbrecher, der bei Verstand ist, würde sofort die Beine in die Hand nehmen.«
»Lysander!«, wiederholte ich.
»Heißt das, dass auch wir auf der Stelle von hier verschwinden sollten?«, fragte Barclay.
»Nun ja, unsere Anwesenheit wird jedenfalls nicht lange unentdeckt bleiben, in Anbetracht der Stärke und Durchtriebenheit unseres Gegenspielers«, antwortete Max.
»Und dank Häuptling Leise Sohle …«, grummelte ich und packte Lysander am Arm.
»Trotzdem müssen wir versuchen, das Gebäude zu erforschen, bevor Magnus erscheint«, sagte Zadok. »Nach oben!« Ich bewunderte Max’ Mut, als er mit wehenden Rockschößen, den Hut verwegen schief auf dem Kopf, die Treppe hinaufstapfte. Er war unbewaffnet, nur ungefähr halb so groß wie Magnus und etwa 300 Jahre älter – doch das ließ ihn nicht einmal zögern.
Barclay stürzte ihm nach, ich zerrte Lysander mit mir. »Kommen Sie«, sagte ich drängend.
Als Max das Ende der Treppe erreicht hatte, rief er mir zu: »Sie hatten recht, ich höre deutlich Stimmen und Schritte über mir. Ich gehe hoch!«
»Seien Sie vorsichtig!« Ich tastete mich, Lysander hinter mir herziehend, die dunklen Stufen nach oben. Auf dem Treppenabsatz angelangt, ließ ich Altoonas Retter los und suchte nach der Kordel für das Deckenlicht. Unsere Anwesenheit war sowieso kein Geheimnis mehr. Über mir hörte ich rasche Schritte und Geschrei, während Max donnernd die Treppe hinaufstampfte und Barclay fluchte, als er stolperte. Ich schaltete das Licht ein und blickte gerade rechtzeitig nach oben, um zu sehen, dass Max im zweiten Stock angekommen war, woraufhin plötzlich ein langes, sich windendes Ding auf ihn herabfiel. Die Schlange! Max schrie auf, fiel rücklings die Treppe hinunter und riss Barclay mit sich. Von oben vernahm ich noch lauteres Geschrei und sich entfernende Schritte, offenbar floh jemand ins dritte Geschoss. Aber das war momentan zweitrangig, ich sah Max und Barclay als verknotetes Bündel mitsamt der zischenden Schlange auf mich zurollen. Vor Entsetzen war ich wie erstarrt. Stocksteif und mit offenem Mund stand ich da, als dieses Knäuel mit mir zusammenprallte.
Ich landete so hart auf dem Boden, dass eigentlich sämtliche meiner Knochen hätten brechen müssen, insbesondere mit dem Gewicht von zwei erwachsenen Männern auf mir. Panisch vor Ekel um mich schlagend erkannte ich, dass die »Schlange« auf meinem Gesicht ein aufblasbares Plastikmodell war. Sobald die Luft vollständig aus ihr entwichen war, hörte das Zischen und Winden auf. Jetzt lag sie wie eine Plastiktüte quer über meinem Gesicht. Mühsam drückte ich Max und Barclay fort, um die Plastikschlange von meinem Gesicht zu schieben, bevor sie mich noch erstickte.
Es dauerte einige schmerzhafte, mit Kraftausdrücken untermalte Augenblicke, bis wir unsere verknoteten Extremitäten entwirrt hatten und wieder auf den Beinen waren. Dann rutschte Barclay auf der geschrumpelten Schlange aus und fiel abermals hin – zusammengerollt und entmutigt blieb er liegen.
»Kommt schon, ihr drei!«, schrie Lysander. »Hört auf, da unten herumzubalgen, oben sind Menschen in Not! Auf ins Gefecht!« Er stürmte die Treppe hinauf.
Max und ich halfen Barclay, sich zu erheben. »Also gut«, sagte der junge Banker und sah aus, als würde er sich jeden Moment übergeben. »Ich … bin bereit.«
»Nehmen wir uns einen Moment Zeit«, keuchte Max. »Kommen wir erst einmal wieder zu Atem.«
»Ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung«, sagte ich.
»Wissen Sie, was das Interessante daran ist?«, fragte Max.
»Daran soll etwas interessant sein?«, erwiderte ich und deutete auf meinen Kopf.
»Magnus gibt sich viel Mühe, unbefugte Eindringlinge abzuschrecken, aber keine dieser ausgeklügelten Schutzvorrichtungen ist magischer Natur.«
»Sie meinen«, begann Barclay und hielt sich die Rippen, »diese Art von Fallen würde er anbringen, wenn er genau das ist, was er gesagt hat – ein Zauberkünstler, der sich von der Bühne zurückgezogen hat?«
»Ja!«
»Trotzdem sind sie ausgeklügelt, wie Sie selbst gesagt haben, Max.« Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. »Was von dem, das er hier tut oder aufbewahrt, ist derart geheim, dass er sich so große Mühe gibt, es zu schützen?«
Das Schreien oben wurde lauter. Dann hörten wir Lysanders Stimme. »Max! Hilfe! Hilfe!«
»Wir werden es in Kürze wissen!«, antwortete Max und stürmte erneut die Treppe hinauf.
Barclay und ich liefen ihm nach. Am Treppenabsatz angekommen, vernahmen wir Lysanders Kreischen, gefolgt von einem dumpfen Poltern und dem Geschrei etlicher Leute. Als wir im dritten Stock ankamen, präsentierte sich uns eine verwirrende Szene: Lysander lag besinnungslos auf dem Boden. Acht Personen drängten sich um ihn, von denen eine die Schlangendame war – mit dem riesigen Tier um ihren Körper sah sie genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Sie und fünf andere waren asiatischer Herkunft, die beiden übrigen, ein Mann und eine Frau, schienen aus dem Mittleren Osten zu stammen. Eine der Asiatinnen stand über Lysander gebeugt mit etwas, das aussah wie ein langer, dicker Bambusstab. Offenbar hatte sie den Magier damit niedergeschlagen. Jetzt debattierte sie mit einem Mann, der neben Lysander kniete und dessen Kopfverletzung untersuchte. Ich war nicht sicher, um welche Sprache es sich handelte, jedenfalls war es kein Englisch. Als uns die Frau erblickte, ließ sie den Bambusstab fallen und riss die Arme hoch. Ängstlich und hektisch redete sie auf uns ein. Die anderen Leute hoben ebenfalls die Hände, anscheinend hielten sie das für eine kluge Haltung angesichts der merkwürdigen Umstände.
»Offenbar ergeben sie sich«, sagte Barclay.
»Sie glauben, dass wir von der Einwanderungsbehörde sind«, sagte Max.
Ich sah ihn an. »Woher wissen Sie das?«
Meine Frage wurde dadurch beantwortet, dass er begann, sich mit den sechs Asiaten in ihrer Sprache zu unterhalten. Später erklärte er mir, dass es sich um einen chinesischen Dialekt gehandelt habe. Die beiden anderen Leute sprachen Persisch, das Max nicht vertraut war, was ihn aber nicht daran hinderte, sich auf Arabisch mit ihnen zu verständigen.
»Ich hatte immer vor, eine Fremdsprache zu lernen«, sagte Barclay wehmütig.
Nachdem Max ein paar Minuten mit der Gruppe gesprochen hatte, wandte er sich an Barclay und mich. »Ich fürchte, unsere Aktion beruht auf einem Irrtum. Diese Leute sind weder Magnus’ Opfer noch seine Komplizen – sie sind Künstler, Artisten und Illusionisten, die in ihren Heimatländern verfolgt werden. Magnus nutzt sein weltweites Handelsunternehmen, das Lieferungen aus vielen verschiedenen Ländern erhält, als Deckmantel, um diese Menschen in die USA zu schleusen.«
»Er schmuggelt Zauberkünstler ins Land?«, fragte ich erstaunt.
»Verfolgte Zauberkünstler«, korrigierte Max. »Aus Staaten, in denen sie ihren Beruf nicht ausüben dürfen. Sobald sie in den USA angekommen sind, bringt er sie hier im Geschäft unter, bis er in irgendeiner Show einen Platz für sie gefunden hat. Vermutlich mit gefälschten Einwanderungspapieren.«
»Er schleust Zauberkünstler ein?«, sagte ich noch einmal.
Die Lady mit dem Bambusstab bemerkte offenbar meine Ungläubigkeit und nahm den Stock wieder in die Hand.
Ich wich einen Schritt zurück und rief: »Nein, warten Sie!« Sie riss überrascht die Augen auf, redete hektisch auf mich ein und signalisierte mir mit Gesten, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Dann stellte sie den Stab aufrecht hin und kletterte geschickt daran hoch. Als sie fast zwei Meter über dem Boden war, ließ sie sich kopfüber fallen, machte einen Salto und landete wieder auf den Holzdielen, während sie den Stab gegen ihren Rücken presste. Sie sagte etwas und gab Max zu verstehen, dass er es übersetzen solle.
»Laut ihren Ausführungen kann sie den Stab auch verschwinden lassen«, erklärte Max und fügte dann hinzu: »Allerdings ist es ihr nicht möglich, das Kunststück hier vorzuführen, weil ihr dafür die entsprechenden Requisiten und der Platz fehlen.«
»Apropos Verschwinden …«, sagte ich. »Wir können trotz allem nicht davon ausgehen, dass Magnus unschuldig ist. Wir wissen, dass er zu mindestens zwei der benutzten Kisten Zugang hatte.«
»Ja, wir müssen mit ihm reden.«
Plötzlich riss Barclay die Augen auf. Von unten war Gebrüll zu hören und jemand kam geräuschvoll die Treppe hinaufgeeilt. »Ich glaube, dazu bekommen wir jetzt Gelegenheit«, bemerkte er.
Nur einen Augenblick später tauchte Magnus auf dem Treppenabsatz auf, zerzaust, zähnefletschend und mit drohendem Blick. Er hielt eine mittelalterlich aussehende Keule in der Hand (eine Keule?) und gab kehlige Laute von sich. Als er uns erblickte, hielt er inne – und sobald Magnus mich erkannte, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Dann ließ er die Keule auf den Boden fallen. »Ich hätte es mir denken können.«
 
»Sie dachten, ich hätte was getan?«, fragte Magnus.
Er und wir vier saßen unten im Büro, als Max zu erklären versuchte, weshalb wir in das Geschäft eingebrochen waren und Magnus’ illegale Gäste aufgescheucht hatten. Lysander hockte mürrisch in einer Ecke und hielt sich seinen schmerzenden Kopf, während Max und Magnus noch einmal die wesentlichen Fakten unseres Problems durchgingen.
Dann wandte sich Magic Magnus mir zu und sagte: »Zu welcher Gruppe von Extremisten gehören Sie eigentlich? Mir war zwar klar, dass Sie ein bisschen durchgeknallt sind, aber –«
»Es ist die Wahrheit«, entgegnete ich müde.
»Sagen Sie mal, dieser Cop, der so scharf auf Sie ist – weiß der eigentlich, wie verrückt Sie sind?«, fragte Magnus bissig.
»Ich hatte ebenfalls den Eindruck, dass Detective Lopez Esther mag«, plapperte Max munter. »Aber offenbar kollidiert diese Zuneigung mit seinen Pflichten, und er scheint mir ein ernsthafter junger Mann zu sein, der seine Arbeit liebt.«
»Ich möchte ja nicht vorschnell urteilen«, sagte Magnus, »aber ich muss das fragen: Seid ihr eigentlich alle geisteskrank?«
»Sie sind der Einzige, auf den wir bisher gestoßen sind, der Zugang zu sämtlichen Requisitenkisten hatte«, rechtfertigte ich mich gereizt.
»Zu sämtlichen?« Er runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«
Ich sah Max an, der wiederum sah Barclay an – woraufhin Barclay verschämt an die Decke starrte.
»Das ist eine ernstgemeinte Frage, verdammt!«, rief Magnus. »Wenn es stimmt, dass Sie eine Spur entdeckt haben, die zu meinem Geschäft führt, will ich es wissen! Denn dieser Cop – Lopez? – wird sie dann auch finden. Der Bursche ist nicht auf den Kopf gefallen, und ich möchte nicht für etwas verknackt werden, das ich gar nicht verbrochen habe.« Er blickte kurz nach oben und fügte dann hinzu: »Und auch nicht für irgendetwas anderes. Haben wir uns verstanden?«
»Sie meinen … Sie möchten mit uns kooperieren?«
»›Möchten‹ ist übertrieben«, antwortete er. »Aber ich bin dazu bereit, solange es meinen eigenen Interessen dient. Also, um wie viele Requisitenkisten handelt es sich genau? Vier, sagten Sie?«
»Fünf mit der von heute Nacht«, antwortete Max. »Aber noch konnten wir nicht in Erfahrung bringen, wer das letzte Opfer ist.«
»Also gut, wir alle wissen, dass Joe und Barclay ihre Kisten von mir bekommen haben«, sagte Magnus. »Wer sind die anderen beiden Zauberer?«
Doch von Duke Dempsey oder Darling Delilah hatte er nie zuvor gehört. Er kannte weder Dukes mit Strass besetztes Holzpferd noch Delilahs kleinen Philistertempel.
»Sie bluffen – in der Hoffnung, uns dadurch loszuwerden«, sagte ich und bemühte mich, wie ein Cop zu klingen.
»Esther, ich bin gerade ganz versessen darauf, Sie loszuwerden. Aber wieso sollte ich lügen? Sie würden schnurstracks zu Ihren Freunden laufen und sie fragen, ob sie mich kennen.«
»Richtig.«
»Und die werden Ihnen sagen, dass sie mich nicht kennen. Ich bin nicht der, nach dem ihr sucht, Leute.« Als er unsere entmutigte Haltung sah, seufzte er. »Hört zu, wenn ihr mir mehr Einzelheiten nennt, kann ich vielleicht herausfinden, wie es gemacht wurde.«
Max schüttelte den Kopf. »Diese Untaten wurden nicht auf die Ihnen vertraute Weise verübt, junger Mann.«
»Sieht so aus, als hätten wir einen Abend verschwendet«, sagte ich mürrisch.
»Bei mir kommt noch ein Vormittag dazu – um dieses Chaos hier aufzuräumen«, grummelte Magnus.
»Geschieht Ihnen recht«, sagte ich. »Diese albernen Abschreckungsmittel.«
Er grinste. »Dabei hatten Sie nur Gelegenheit, einige wenige kennenzulernen.«
Mein Handy klingelte. Ich schaute auf die Uhr – kurz nach zwei am Morgen –, und mir war sofort klar, wer anrief.
»Esther, hier ist Satsy. Ich bin gerade auf die Straße rausgegangen, um meine Mailbox abzuhören. Du hast vor ein paar Stunden versucht, mich zu erreichen?«
»Ja.« Ich seufzte. »Es war eine ereignisreiche Nacht. Wir kommen im Club vorbei und erstatten euch Bericht.« So viel zu der schönen Vorstellung, direkt nach Hause zu marschieren und sich ins Bett fallen zu lassen.
»In Ordnung, wir warten hier.«
»Es wird Zeit, zu gehen«, sagte Max und setzte seinen Hut auf. Wir alle taten es ihm gleich.
Magnus betrachtete unsere Hüte und fragte: »Gibt es in eurer Vereinigung eine Art Dresscode?«
Ich überging seine Bemerkung und sagte: »Ich schlage Ihnen einen Handel vor.«
»Und weshalb ist eigentlich Ihr Gesicht so schmutzig, Esther?«
Verlegen rieb ich mir über die Wange. Druckerschwärze war nicht gerade leicht abzuwaschen. »Ich werde niemandem verraten, dass Sie illegale Einwanderer ins Land schmuggeln –«
»Verfolgte Zauberkünstler«, korrigierte er mich.
»… wenn Sie Matilda nicht sagen, dass die Kiste fertig ist, bevor Sie von mir das Okay dafür bekommen. Einverstanden?«
»Ich kann sie nicht bis in alle Ewigkeit hinhalten«, bemerkte er.
»Das weiß ich. Aber ich brauche noch Zeit, und immerhin brauchen Sie dann keine Zeit absitzen. Sind wir im Geschäft?«
Er seufzte und nickte. »Abgemacht.«
Damit war zumindest ein Problem gelöst – obwohl mir dieses mittlerweile nebensächlich erschien.
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Erst im Morgengrauen war ich bäuchlings auf meine Matratze niedergesunken. Es kam mir so vor, als wäre ich gerade erst eingeschlafen, da klingelte es an der Wohnungstür. Als das markerschütternde Summen durch die Wohnung hallte, saß ich sofort vor Schreck aufrecht im Bett. Dann ließ ich mich wieder fallen und entschied, liegen zu bleiben – für immer.
Aber natürlich nervte die Klingel eine Minute später erneut. Stöhnend kletterte ich aus dem Bett und taumelte zur Schlafzimmertür. Mir tat alles weh – die Ereignisse der letzten Nacht hatten ihren Tribut gefordert. Als ich am Spiegel der Ankleide vorbeikam, erhaschte ich einen Blick auf mich und zuckte zusammen. Mein Anblick hätte kleine Kinder in Panik versetzt. Die Haare waren so verfilzt, dass ich gar nicht erst versucht hatte, ein fest verknotetes Haargummi herauszubekommen. Ich trug noch immer die Kleidung, die ich am Tag zuvor angehabt hatte: eine dunkelblaue Trainingshose und ein graues T-Shirt. Auf dem T-Shirt waren Flecken von dem Rotwein, den ich verschüttet hatte, als wir am Morgen um drei im Pony Expressive Kriegsrat hielten. An meinem Arm entdeckte ich einen großen blauen Fleck vom Sturz in Magnus’ Geschäft. Versteckt unter den zerknitterten, schmuddeligen Klamotten spürte ich weitere Prellungen. Mein Gesicht war blass und stellenweise mit Druckerschwärze verschmiert. Die Augen waren blutunterlaufen und dunkel umrandet. Ich sah aus wie eine dieser alten Hexen in Max’ okkulten Büchern.
Die Klingel ließ mich erneut zusammenschrecken. Ich stolperte zur Gegensprechanlage und drückte auf den Öffner für die Haustür unten. Hauptsache, dieses höllische Geklingel hörte auf – sofort. Erst, als ich in Richtung Kaffeemaschine wankte, kam mir in den Sinn, dass ich die Gegensprechanlage hätte nutzen sollen, um die Identität meines Besuchers festzustellen, bevor ich ihn ins Haus ließ. »Selbst schuld, wenn ich jetzt das Opfer eines Serienmörders werde«, murmelte ich und suchte orientierungslos nach Kaffeepulver.
Es klopfte an der Wohnungstür. Ich stöhnte und schleppte mich benommen zurück zur Tür. Ohne zu fragen, wer davor stand, öffnete ich.
Lopez warf mir einen langen Blick zu und sagte dann: »Eigentlich hätte ich mir auch nicht vorstellen können, dass Sie ein Morgenmensch sind.«
Ich starrte ihn verwirrt an.
»Kann ich reinkommen?«, fragte er.
Er trug eine Tüte im Arm, und mir strömte ein verführerischer Geruch entgegen. »Ist das Kaffee?«, krächzte ich.
Er nickte. »Und Bagels. Ich habe Frühstück mitgebracht.«
»Dann immer herein.« Ich wandte mich von der Tür ab und schlurfte zum Küchentisch. Dort ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen. Ich hörte, dass die Wohnungstür ins Schloss fiel und sich Schritte näherten. An dem Rascheln erkannte ich, dass Lopez den Kaffee und die Bagels auspackte.
»Teller?«, fragte er.
Ich öffnete die Augen und blinzelte ihn an.
»Haben Sie Teller?«
»Teller«, wiederholte ich das Wort langsam und wartete darauf, dass mein Gehirn dem Wort irgendeine Bedeutung zuordnete.
Seine Mundwinkel zuckten. »Trinken Sie erst mal einen Schluck Kaffee, Esther.«
Ich ergriff den Plastikbecher, den er mir in die Hand drückte, schloss erneut die Augen und trank dankbar einen großen Schluck der heißen Flüssigkeit. Doch gleich darauf verzog ich angewidert das Gesicht und sagte, ohne die Augen zu öffnen: »Ich trinke ihn mit Milch.«
»Okay.«
Ich spürte, dass Lopez mir den Becher aus der Hand nahm. Dann hörte ich, wie sich die Kühlschranktür öffnete, etwas verschoben wurde und anschließend ein Geräusch, als ob der Detective etwas eingoss. Der Becher wurde mir wieder in die Hand gedrückt. Ich hob ihn an die Lippen, trank noch einmal und bemerkte: »Das ist besser.« Nach einem weiteren Schluck öffnete ich die Augen und sah, wie Lopez in den Küchenschränken herumwühlte. »Was tun Sie da?«
»Ich suche … ah, da haben wir ja welche.« Er stellte zwei Teller auf den Tisch und setzte dann seine Suchaktion in meiner Küche fort. Kurz darauf kehrte er mit Messern und Servietten zurück. Er packte die Bagels und den Frischkäse aus.
»Okay«, murmelte ich und betrachtete mit trockenen, schmerzenden Augen die milden Gaben. »Ausgezeichnet. Sie können jetzt gehen.«
»Ich hatte eigentlich vor, mit Ihnen zusammen zu frühstücken.« Er setzte sich, legte einen Bagel auf seinen Teller und nahm sich den anderen Kaffeebecher.
»Nein, den brauche ich.« Noch bevor er einen Schluck trinken konnte, schnappte ich mir seinen Becher und presste ihn gegen mein fleckiges T-Shirt.
»O bitte, nur keine Förmlichkeiten. Bedienen Sie sich einfach.«
»Warum belästigen Sie mich so früh?«, entgegnete ich.
»Es ist nach zehn.«
»Ich war erst sehr spät im Bett, nicht vor …« Ich legte den Kopf schief. »Keine Ahnung. Aber es ist noch nicht lange her, das weiß ich genau.«
»Was hat Sie so lange auf den Beinen gehalten?«
Einbruch, die Entdeckung illegaler Einwanderer, gefolgt von einer längeren Besprechung mit zwei Zauberern, einem Cowboy und einigen Dragqueens.
»Äh …« Ich blinzelte und fürchtete einen Moment lang, ich hätte laut gesprochen. An Lopez’ Gesichtsausdruck konnte ich jedoch erkennen, dass dem nicht so war. Davon abgesehen arbeitete meine Zunge noch nicht gut genug, als dass ich einen derart langen Satz hinbekommen hätte.
In der Besprechung einige Stunden zuvor bestätigten Duke und Delilah Magnus’ Behauptung: Sie waren dem rothaarigen Illusionsexperten nie zuvor begegnet, geschweige denn, dass sie Geschäfte mit ihm gemacht hatten. Und bis zum Morgengrauen hatte Max noch immer keine Vermutung, wer letzte Nacht verschwunden war. Außerdem waren wir uns einig, dass keiner von uns zu etwas nutz sein würde, wenn wir uns nicht ein wenig ausruhten. Heute Mittag gegen zwölf wurde ich wieder in der Buchhandlung erwartet – und eigentlich hatte ich geplant, bis Viertel vor zwölf zu schlafen. Ich blickte Lopez finster an und dachte, dass ich noch neunzig Minuten im Bett hätte liegen können, wenn er nicht aufgetaucht wäre.
»Was wollten Sie sagen?«, drängte er.
»Wie?«
»Weshalb waren Sie erst so spät im Bett?« Lopez sah mich unverwandt an.
»Ähm …«
»Ein Kreuzzug gegen das Böse?«
Allmählich erinnerte ich mich daran, was gestern alles passiert war.
»Esther.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Haben Sie einen Kater?«
»Nein, ich bin nur erschöpft, entmutigt und mir tut alles weh.«
»Wo haben Sie Schmerzen?« Sein Blick fiel auf den blauen Fleck an meinem Arm. »Hat Ihnen jemand weh getan?«
Ich versuchte, den kurzen Ärmel über die Stelle zu ziehen, hörte jedoch damit auf, als ich merkte, dass ich Lopez’ Interesse dadurch nur anstachelte. »Es war ein Unfall. Jemand ist auf mich gefallen, dann bin ich gestürzt und …« Ich zuckte mit den Schultern. »Reine Tollpatschigkeit.«
»In der Buchhandlung?«
Mein Gehirn arbeitete noch langsam, ich starrte ihn nur an und fragte mich, was ich sagen sollte.
»Esther?«
»Danke für den Kaffee«, murmelte ich, als mir klarwurde, dass ich mich zusammenreißen und meine Bemerkungen sorgfältig überlegen musste.
Lopez lehnte sich zurück und hatte offenbar entschieden, das Thema fallenzulassen. Zumindest für den Moment. Er nickte in Richtung Kaffee und sagte: »Keine Ursache. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn ich einer Frau am Morgen unangemeldet einen Besuch abstatte.«
»Machen Sie das für alle weiblichen Verdächtigen, die Sie aus dem Tiefschlaf reißen?«
Nach einer kurzen Pause antwortete er: »Genau genommen bin ich gerade nicht im Dienst.«
»Tatsächlich?« Sollte dies etwa ein rein privater Besuch sein?
»Ich wollte nur ein bisschen reden«, sagte er und strich Frischkäse auf seinen Bagel. »Nur Sie und ich. Ganz inoffiziell.«
»Deshalb sehen Sie heute irgendwie anders aus«, sagte ich. Das Koffein drang allmählich in meine Gehirnzellen. Bisher hatte ich ihn nur in seiner Detective-Kleidung gesehen – gepflegte, leicht konservative Anzüge, die kostenbewusst, aber gut gearbeitet wirkten. Heute trug er Jeans, Jeansjacke und ein T-Shirt, das fast denselben Blauton wie seine Augen hatte. »Sie sind nicht wie für die Arbeit angezogen.«
»Mein Dienst fängt heute erst um vier an.«
»Worüber möchten Sie denn reden?«, fragte ich argwöhnisch.
»Essen Sie erst mal was«, schlug er vor. »Sie wirken ein wenig gereizt.«
»Ich habe nur drei Stunden geschlafen – schätzungsweise.«
»Dann bin ich aber erleichtert.« Er sah mich an. »Dass Sie morgens nicht immer so sind, meine ich. Sind Sie doch nicht, oder?«
»Humph.« Ich biss in meinen Bagel.
Er sah sich um. Die Küche war beinahe groß genug für den Esstisch, an dem vier Personen Platz fanden. Die Küche (und der Tisch) gingen über ins Wohnzimmer, die beiden Räume waren zum Teil durch eine Theke getrennt. Vom Wohnzimmer kam man ins Bad, das von recht bescheidener Größe war, und auf den kleinen Balkon. Obwohl man von diesem zum einen auf den klaustrophobischen Platz zwischen vier eng aneinandergebauten Gebäuden hinunterblickte, und er zum anderen keinerlei Privatsphäre bot, war es dennoch ein Balkon.
»Das ist ein schönes Apartment«, bemerkte Lopez mit dem standardmäßigen Interesse eines New Yorkers an Wohnräumen.
»Mhm.«
Er lehnte sich auf seinem Stuhl weit nach hinten, so dass er den Flur entlangblicken konnte. »Sie haben zwei Schlafzimmer?« Es war offensichtlich, dass diese ihn überraschende Tatsache augenblicklich alle anderen Gedanken aus seinem Kopf verdrängte.
»Ja.«
»Keine Mitbewohner?«
»Nein.«
»Zwei Schlafzimmer?«
»Sie dürfen keins davon haben«, sagte ich mit fester Stimme.
»Wie können Sie sich das leisten?« Als ich ihm einen eisigen Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Ich kenne niemanden, der allein lebt und sich in Manhattan eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern leisten kann.«
Ich seufzte und antwortete ein wenig lockerer: »Ja, es ist ein sehr schönes Apartment. Ich kann mich glücklich schätzen.« Es war alt und schäbig, mit Schimmelflecken im Bad, und die Gegend war sicher nicht die vornehmste. Obwohl sie sicherer war, als die meisten Leute vermuteten – fast jeder in meiner Straße wohnte schon lange hier und kannte den Großteil seiner Nachbarn mit Namen. Der Vermieter reagierte auf Reparaturanfragen im gleichen Tempo, wie sich Gesteinsschichten bilden, die Klimageräte waren im Sommer unzuverlässig und die Heizungsanlage im Winter unberechenbar. Aber für New Yorker Verhältnisse war es ein tolles Apartment – vor allem in Anbetracht der relativ geringen Miete. Und für eine sich mühsam durchkämpfende Schauspielerin wie mich war es der reinste Luxus, so viel Platz für sich allein zu haben.
Ich schüttete Milch in Lopez’ Kaffee und nahm einen Schluck. Dann sagte ich: »Es ist mietpreisgebunden. Als ich damals nach New York kam, zog ich mit zwei anderen Mädchen hier ein. Das hintere Schlafzimmer ist winzig, kaum groß genug für einen allein. Jedenfalls hatte ich im Laufe der folgenden Jahre einige Mitbewohnerinnen. Irgendwann verdiente ich dann genug, dass ich entschied, niemand Neues zu suchen, als die letzten beiden die Stadt verließen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich konnte die Miete allein aufbringen und wollte die Wohnung nicht mehr teilen müssen.«
»Und falls Der Hexenmeister nicht wieder aufgeführt wird – können Sie die Miete dann weiterhin allein aufbringen?«
»Sie sind auch am Morgen eine äußerst angenehme Gesellschaft«, antwortete ich säuerlich.
»Wenn die Glaskiste repariert ist, treten Sie damit auf?«
»Seit wann ist das eine Angelegenheit der Polizei?« Inoffiziell hin oder her – er war wieder im Dienst.
»Esther, jetzt mal ungelogen. Glauben Sie wirklich dieses Zeug, das Max Zadok gestern auf dem Revier zu Protokoll gegeben hat?«
»Sagen Sie mir mal etwas ungelogen«, erwiderte ich. »Werden Sie ihn in Ruhe lassen, wenn Sie wissen, dass er keine Bedrohung –« Ich brach ab, weil ich einen mir unbekannten Klingelton hörte.
»Sorry.« Lopez griff in seine Tasche und holte ein Handy heraus. Als er die Nummer auf dem Display las, runzelte er die Stirn. »Ich gehe besser ran. Sonst ruft sie im Fünf-Minuten-Takt an. Es wird nicht lange dauern.«
Er klappte das Handy auf und sagte mit einem Blick voller schwer geprüfter Geduld: »Hi, Mom.«
Ich prustete in meinen Kaffee und grinste, woraufhin er mich warnend ansah.
»Ja … Hmhm … Nein … Nein.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Lass es uns noch mal versuchen: Nein … Ich sagte nein … Mom –« Er zuckte zusammen und hielt den Hörer vom Ohr weg. Dann deckte er die Muschel mit der Hand zu und sagte zu mir: »Sie würden staunen, wie viele Freundinnen meine Mutter hat, deren Single-Töchter hier in der Stadt leben. Und alle scheinen so verzweifelt auf der Suche nach einem Date zu sein, dass sie ihre Mütter damit beauftragt haben, als Kupplerinnen zu arbeiten.«
Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.
»Ich kann es mir auch nicht vorstellen, aber meine Mutter schwört, dass es so sei. Vermutlich kennt nur ihr Beichtvater die Wahrheit.«
»Haben Sie die blauen Augen von Ihrer Mutter?«, fragte ich.
Er nickte. »Ihr Name ist Bridget Eileen Donovan.«
»Und Ihr Vater?«
»Er kam aus Kuba hierher, als er jung war.« Und er war zweifellos die Ursache für Lopez’ exotisches Aussehen, dachte ich und betrachtete sein schwarzes Haar und den dunklen Teint.
Er hielt sich das Handy wieder ans Ohr. »Ja, Mom, ich bin noch dran … Nein, ich kann nicht … Nein.« Er hörte zu. »Das hat seinen guten Grund.« Als Antwort auf ihre nächste Frage sagte er: »Weil ich jemanden kennengelernt habe, der mir gefällt.«
Unsere Blicke trafen sich, und ich wünschte, ich würde nicht aussehen wie eine alte Hexe.
»Nein, ich lüge dich nicht an, nur um dich loszuwerden«, sagte er ins Telefon. »Ja, es ist eine Frau … Nein, unverheiratet … Ja, im gebärfähigen Alter.«
Ich verschluckte mich an meinem Kaffee.
»Ich habe mir noch nicht alle Stellen angesehen, aber bisher konnte ich kein Piercing entdecken.« Er hörte kurz zu. »Ob sie hübsch ist?« Er musterte mich. »Manchmal.«
Ich starrte ihn an.
Er grinste und fügte hinzu: »Auf ihre Weise.«
Ich trank weiter meinen Kaffee und tat so, als würde ich nicht zuhören.
»Ich glaube, sie ist Jüdin.« Er sah mich fragend an, und als ich ihn weiterhin ignorierte, tippte er mit dem Fuß gegen meine Wade. »Stimmt’s?« Ich nickte, und er sagte: »Ja, Jüdin … Nein, sie wird nicht konvertieren … Ja, da bin ich sicher … Nein, ich möchte nicht, dass Bruder Devaney sie anruft.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Nein, wir haben noch nicht darüber gesprochen, in welchem Glauben wir die Kinder erziehen … Oder wie wir heiraten … Nein, darüber auch nicht … Weil wir bisher noch nicht zusammen aus waren … Doch, ich bin sicher, dass sie will.«
Er hielt den Hörer erneut vom Ohr fort, während seine Mutter kreischte. Dann sagte er: »Weil ich den Verdacht habe, dass sie verrückt ist und eine Straftat verübt hat. Du kannst dir vorstellen, dass ich deshalb in einem Interessenskonflikt stecke.« Als Antwort auf die nächste Frage seiner geliebten Mutter sagte er: »Nein, nicht etwas so Schlimmes wie Mord oder bewaffneter Raubüberfall.« Er blickte mich an und fragte: »Ist doch so, oder?«
»Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte ich aufrichtig.
»Genau genommen, Mom, versuche ich gerade, mit ihr zu frühstücken, wenn du also einfach … Nein, ich habe nicht hier übernachtet.«
»Warum sprechen Sie über so etwas mit Ihrer Mutter?«, fragte ich.
»Weil es weniger anstrengend ist, als sich zu widersetzen. Glauben Sie mir.« Dann sagte er ins Telefon: »Okay, gut. Grüß Pop von mir. Und Mom? Versuch mal, eine Weile nicht anzurufen, okay? Es macht keinen guten Eindruck auf diese Frau.« Er grinste. »Nun ja, sogar Verbrecher haben ihre Ansprüche. Bye, Mom.«
Nachdem er aufgelegt hatte, starrte ich ihn gleichermaßen entrüstet wie verblüfft an – ich war zu verdutzt, als dass mir eine passende Bemerkung einfiel.
»Jetzt sehen Sie mich nicht so an«, sagte er und bestrich seinen Bagel weiter mit Frischkäse. »Sie haben keine Ahnung, wie viel Überwindung es mich gekostet hat, meiner Mutter einzugestehen, dass ich endlich eine alleinstehende Frau im gebärfähigen Alter kennengelernt habe – und das in einer Stadt mit elf Millionen Einwohnern.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Es wurde langsam schwierig, ihr einzureden, dass es solche Menschen in New York nicht gibt.«
»Wenn sie derart wild entschlossen ist, Sie zu verheiraten«, begann ich, »wie haben Sie es dann geschafft, Single zu bleiben?«
»Na ja, Mom verhält sich noch nicht lange so. Vor einigen Jahren wurden sie und mein Dad sechzig, und mit einem Mal fiel ihnen auf, dass sie keine Enkelkinder haben. Und dann haben mich meine beiden älteren Brüder – wir sind zu dritt, ich bin der Jüngste – gelinkt.«
»Wie das?«
»Tim, mein ältester Bruder, hat Mom eröffnet, er sei schwul.« Lopez machte ein finsteres Gesicht. »Dafür könnte ich ihn umbringen.«
Ich blinzelte. »So homophob kamen Sie mir gar nicht vor.«
»Bin ich auch nicht – aber er ist ja in Wahrheit gar nicht schwul. Das hat er nur gesagt, damit meine Mom aufhört, ihn wegen der Sache mit den Enkelkindern zu nerven. Und seine Taktik funktioniert so gut, dass er die Story beibehalten will, bis er eine Frau gefunden hat, die er heiraten möchte.«
»Oh.«
»Daraufhin machte Michael, mein anderer Bruder, mehr oder weniger dasselbe.«
»Er hat Ihren Eltern auch erzählt, dass er schwul sei?«, fragte ich.
»Nein, Tim sagte, es würde auffallen, wenn wir ebenfalls mit dieser Ausrede ankämen. Also erzählte Michael unserer Mutter, dass er eine spirituelle Offenbarung gehabt habe, und beabsichtige, Priester zu werden.«
»Heutzutage?«
»Hey, die Kirche braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann, und Mom ist begeistert. Ich glaube allerdings, dass sein Plan nicht ganz wasserdicht ist. Es wird Jahre dauern, bis unsere Mutter bemerkt, dass Tim an Weihnachten nie einen Mann mit nach Hause bringt. Aber ihr wird schnell zu Ohren kommen, dass Mike nicht das Priesterseminar besucht.«
»Verstehe«, sagte ich. »Ihre Brüder haben Sie also mit der Verantwortung sitzenlassen.«
»Ja, das ist echt hart«, gestand Lopez müde. »Die großmütterlichen Instinkte dieser Frau konzentrieren sich also auf mich – nur auf mich. Ich frage Sie, was bringt es, in der Kindheit seine Geschwister zu ertragen, wenn einem als Erwachsener dann so etwas passiert?«
»Sie stecken also in der Klemme«, stellte ich fest.
»Nicht mehr.« Er lächelte mich an. »Denn jetzt habe ich Sie.«
»Mich?«
»Eine verrückte Straftäterin, die nicht katholisch ist – und dabei habe ich Mom noch nicht einmal verraten, dass Sie Schauspielerin sind. Das bewahre ich mir für den Notfall auf.« Er wirkte höchst zufrieden. »Hätte ich jemand Besseren finden können, um meine Mutter von der Idee mit dem Heiraten und Kinderkriegen abzubringen?«
Ich stützte mein Kinn auf die Hand und starrte in meinen Kaffee, während sich die Enttäuschung langsam ausbreitete. »Oh. Sie mögen mich also nicht besonders. Ich bin lediglich bestens geeignet, damit Sie Ihrer Mutter diesen Zahn ziehen können.«
»Ich mag Sie sogar sehr.« Während er auf seinen Bagel hinabblickte, fügte er hinzu: »Und ich finde Sie hübsch.« Nach einer kurzen Pause räumte er ein: »Na ja, vielleicht nicht gerade jetzt …« Er lächelte und streckte die Hand aus, um mir einige Strähnen aus meinem mitgenommen aussehenden Gesicht zu streichen. »Aber ich muss gestehen, dass Sie als Abschreckung für meine Mom ideal sind.«
»Das ist eine von diesen sonderbaren katholischen Mutter-Sohn-Geschichten, nicht wahr?« Ich stieß seine Hand weg.
»Apropos sonderbar …«
»Jetzt geht das wieder los«, murmelte ich.
In bester Cop-Manier wechselte er das Thema, und erwischte mich mit seiner nächsten Frage kalt. »Warum glaubt Barclay Preston-Cole, dass Sie für eine Spezialeinheit der Gewerkschaft arbeiten?«
»Er denkt was?« Ich riss die Augen auf. »O mein Gott! Das habe ich …«
»Ja?«
»Das habe ich ihn bei unserer ersten Begegnung glauben lassen.« Aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass Barclay noch immer davon überzeugt war. Offenbar musste ich mal ein paar Worte mit ihm reden.
Lopez betrachtete mich amüsiert. »Entspannen Sie sich, Esther. Es gilt nicht einmal als Ordnungswidrigkeit, wenn man vorgibt, zu einer Spezialeinheit zu gehören, die einem kein Erwachsener, der bei Verstand ist, jemals abkaufen würde.« Nach einer kurzen Pause fügte er unbehaglich hinzu: »Solange Sie dabei keinen gefälschten Ausweis benutzt haben.«
»Natürlich nicht!«
»Ich wollte nur sichergehen«, sagte er. »Barclay ist nicht gerade der Hellste, stimmt’s?«
Ich dachte daran, wie tapfer Barclay letzte Nacht die Treppe nach oben gestürmt war, und sagte: »Lassen Sie ihn in Ruhe.«
»Habe ich einen Rivalen?«
»Barclay ist ein netter Kerl.«
»Das ist ein vernichtendes Lob«, bemerkte Lopez.
»Es war nicht so gemeint! Es war … Vergessen Sie’s. Sie haben Barclay und Max gehen lassen, heißt das, dass Sie die beiden nicht mehr verdächtigen?«
»Nein, es bedeutet nur, dass es keine Gesetze gibt, die Dummheit und Naivität verbieten.«
»Ermitteln Sie noch gegen die beiden? Gegen uns? Mich?«, fragte ich.
Er senkte die langen Wimpern. »An jenem Abend, als Sie ›krank‹ wurden, verließen Sie das New View Venue in ihrem Kostüm. Als sie Stunden später im Pony Expressive auftauchten, trugen Sie es noch immer.«
»Woher wissen Sie … Schon gut.«
»Sagen Sie mir also, Esther, wenn ich mich in der Nähe des Theaters umhöre, würde ich wohl jemanden finden, der dort in jener Nacht eine Frau in einem Glitzerkostüm in Begleitung eines alten Mannes mit Filzhut und Staubmantel gesehen hat – nachdem das Venue längst geschlossen hatte?«
»Nein«, entgegnete ich mit fester Stimme und betete, dass er wirklich niemanden finden würde. Erst dann wurde mir bewusst, was er da gerade gesagt hatte. »Sie haben die Anwohner nicht befragt?«
»Zu Ihrem Glück fehlt mir die Zeit, mich Fällen von Vandalismus zu widmen, wenn niemand verletzt und lediglich ein gut versicherter Gegenstand beschädigt wurde.«
»Er ist versichert? Matilda macht einen solchen Aufstand wegen der Reparaturkosten, und dabei ist das Teil versichert?«
»Da die Kiste innerhalb von einer Woche zweimal beschädigt wurde, schießen die Versicherungsbeiträge jetzt vermutlich in die Höhe«, antwortete er trocken.
»Aber Sie haben Barclay und Max stundenlang verhört«, hakte ich nach. »Sie widmen diesem Fall eine Menge Zeit.«
»Ich bin auf der Suche nach Golly Gee und Clarisse Staunton.«
»Ah, verstehe.« Dann fügte ich hinzu: »Genau das sind Barclay und Max auch! Das muss Ihnen doch klargeworden sein, nachdem Sie derart lange mit den beiden gesprochen haben?«
Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und betrachtete mich forschend.
»Stecken Sie mit den beiden unter einer Decke?«
»Ja. Und das haben sie Ihnen auch sicher erzählt. Wenn auch mit anderen Worten, wie ich hoffe.«
»Esther …« Er schien nach Worten zu suchen.
»Sie halten Max für verrückt«, half ich ihm aus.
»Sie nicht?«
»Aber halten Sie ihn auch für gefährlich?«
»Na ja … er macht nicht den Eindruck, als ob er gefährlich wäre. Verrückt, aber nicht gefährlich. Allerdings bin ich kein Psychiater – und solange ich nichts anderes gegen ihn vorbringen kann, als dass er viel redet, habe ich keine Handhabe, ihn von einem Psychiater untersuchen zu lassen. Und obwohl ich bei seinen Theorien über Golly Gee und Clarisse Staunton am liebsten den Kopf in einen Eimer mit kaltem Wasser tauchen und ihn erst wieder heben möchte, wenn jemand anderer den Fall gelöst hat –«
»So geht es mir manchmal auch«, gestand ich.
»… so kann man dieses ganze Gerede von den Mächten des Bösen nicht als Beweis gegen ihn verwenden. Es reicht nicht einmal für einen möglichen Fall.«
»Genau! Lassen Sie ihn also in Ruhe?«
»Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht versprechen kann.«
»Sie haben kein Recht, ihn zu schikanieren«, beharrte ich.
»Warum meinen Sie, ihn beschützen zu müssen? Sie werden doch nicht … O mein Gott.« Er rieb sich die Stirn. »Sie glauben es, nicht wahr? Diesen grotesken Mist, den er von sich gibt? Er hat angedeutet, dass Sie es glauben, aber ich hatte gehofft, dass er sich täuscht. Ich meine, sicher, Sie sind ein bisschen durchgeknallt, aber meistens scheinen Sie mir bei gesundem Verstand zu sein.«
»Nur weiter«, sagte ich säuerlich. »Halten Sie sich nicht zurück mit Ihren Schmeicheleien.«
»Wie können Sie nur glauben … Warten Sie, nein, schon gut.« Er hob die Hand, als müsse er sich sammeln. »Also gut, lassen Sie uns einen Schritt zurückgehen. Worauf ich hinaus will –«
»Oh, Sie wollen auf etwas hinaus?«
»Ich will darauf hinaus«, fuhr er verbissen fort, »dass ich nicht so davon überzeugt bin wie Sie – vermutlich –, dass Max Zadok keine Gefahr darstellt. Zumindest für Ihre Person.«
»Für mich?«, platzte es verblüfft aus mir heraus.
»Er hat Sie überredet, die Glaskiste zu zerstören, stimmt’s?«
Und erneut hatte mich Lopez überrumpelt. »Sie sollten jetzt gehen«, sagte ich mit matter Stimme.
Als ich versuchte aufzustehen, drückte er mich wieder auf meinen Stuhl. »Esther, in was hat er Sie noch hineingezogen?«
»Wir hatten nichts mit der Glaskiste zu tun.«
»Ich weiß, dass Sie lügen«, entgegnete er. »Esther, ich bin ein Cop – und zwar ein ziemlich guter. Ich weiß es!«
»Ich will, dass Sie jetzt gehen!«
»Falls nun jemand verletzt wird, wenn Max Sie das nächste Mal zu irgendeiner verrückten Aktion überredet?« Lopez ließ nicht locker.
»Sie liegen meilenweit daneben, Detective!«
Er nahm meine Hand zwischen seine. »Bitte, Esther, halten Sie sich von ihm fern. Bitte!«
»Lopez, nicht!« So hatte ich es mir nicht vorgestellt, wenn er das erste Mal meine Hand hielt.
»Versprechen Sie es mir«, beharrte er.
»Okay«, sagte ich. »Ich verspreche es. Ich verspreche, dass ich mich von Max fernhalte. Und jetzt hören Sie auf damit, ja?«
Er ließ meine Hand los, seufzte und sah fort. »Sie lügen. Sie haben nicht vor, sich von ihm fernzuhalten.«
»Natürlich lüge ich! Vier Menschen sind verschwunden – nein, fünf. Ich will sie zurückholen. Und das will Max auch.«
Lopez legte die Stirn auf den Tisch und murmelte: »Gott, ich wünschte, meine Versetzung käme durch und ich könnte noch heute die Brocken hinwerfen. Schluss mit diesem Fall, mit dieser ganzen Sache, mit Ihnen.«
»Wie bitte?«
»Nur in beruflicher Hinsicht.«
»Ach ja, richtig. In persönlicher Hinsicht bin ich die Frau, von der Sie sich erhoffen, dass Ihre Mutter sie hasst.«
»Ja«, stimmte er zu. »Aber dazu wird es nicht kommen, solange Sie und ich uns bei diesem Fall im Kreis drehen.«
»Oder bis Sie aufhören, mich für eine Kriminelle zu halten.« Ich stupste ihn an die Schulter. »Kommen Sie wieder hoch.«
Langsam setzte er sich aufrecht. Sein Gesicht sah jetzt müde aus, die Frische dieses Morgens war bereits verbraucht. Er nahm seinen Kaffeebecher und schaute hinein. »Sie haben alles getrunken.«
»Tut mir leid.«
»Sie könnten mir anbieten, welchen zu kochen«, sagte er hoffnungsvoll.
»So lange bleiben Sie nicht mehr.«
Während ich seine hängenden Schultern betrachtete, fragte ich mich etwas, das mir bereits zuvor hätte auffallen müssen. »Warum haben Sie eigentlich keinen Partner? Arbeiten Cops normalerweise nicht immer zu zweit?«
»Er hat letzten Monat gekündigt. Jetzt verdient er im Jahr einen sechsstelligen Betrag bei einem privaten Sicherheitsdienst und hat an den Wochenenden frei«, sagte Lopez mit finsterer Miene. »Während ich dusselige High-Society-Jungs und verrückte Buchhändler verhöre, nach Mädchen suche, die sich während irgendwelcher Zaubertricks angeblich in Luft aufgelöst haben, und mit jedem Tag zunehmend erfolgloser versuche, nicht mit einer Frau zu flirten, die ich vielleicht noch verhaften muss. Und all das mache ich, obwohl mein zunehmend entnervter Lieutenant verständlicherweise darauf drängt, dass ich mich auf handfestere Fälle konzentrieren soll«, fügte er verbittert hinzu.
»Vermutlich mussten Sie das mal loswerden.«
»So ist es.«
Er wirkte mürrisch. Derselbe Gesichtsausdruck, der mich bei Hieronymus gewöhnlich dazu brachte, wütend im Dreieck zu springen, sah bei Lopez süß aus.
»Sie haben es nicht leicht«, sagte ich.
»Habe ich auch nicht«, stimmte er zu. »Und von meiner Mutter wissen Sie ja schon.«
»Wir sollten Sie Hiob nennen.«
»Jetzt machen Sie sich über mich lustig.«
»Nur jetzt?«, fragte ich. Lopez schmunzelte. Doch dann fiel mir wieder ein, was er vorhin gesagt hatte. »Sie haben eine Versetzung beantragt?«
»Ja.«
»Sie verlassen New York?«, fragte ich traurig.
Er blinzelte mich an. »Nein, natürlich nicht.«
»Oh!« Ich lächelte erleichtert. Ich wollte nicht, dass er gegen mich ermittelte – und schon gar nicht, dass er mich verhaftete –, aber es würde mich treffen, wenn er einfach wegging.
»Ich habe mich bei der Abteilung gegen das organisierte Verbrechen beworben.« Er seufzte. »Aber da mein Partner derart plötzlich gekündigt hat, kann ich nicht auch noch weggehen und das Department um ein komplettes Team ärmer machen. Folglich bearbeite ich meine Fälle allein und kämpfe mich nebenbei durch einen Aktenberg ungelöster Fälle, von denen der Boss sagt, wir sollen sie wieder aufnehmen.«
»Dieser ganze Papierkram, den ich auf Ihrem Tisch gesehen habe, als ich das erste Mal zu Ihnen aufs Revier kam«, stellte ich fest.
»Mhm.«
»Wann, denken Sie, kommt Ihre Versetzung durch?«
»Bald, dafür bete ich jedenfalls zu Gott.« Das kam von Herzen. »Aber nicht, bevor sie zwei Leute in meine Dienststelle versetzt und eingearbeitet haben.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Falls Sie hoffen, dass ich gehe und jemand anderes den Fall übernimmt, Esther –«
»Wäre das nicht das Beste? Ich meine –«
»Ich weiß, was Sie meinen. Aber kein anderer wird so nachsichtig mit Ihnen umgehen wie ich.«
»Aber ich habe nichts verbrochen …«
»Stopp. Wenn Sie mir schon nicht die Wahrheit sagen wollen, könnten Sie dann wenigstens damit aufhören, mich anzulügen?« Es folgte ein langes Schweigen, weil ich nicht wusste, was ich darauf entgegnen sollte. Dann überraschte er mich wieder einmal, indem er fragte: »Was meinten Sie mit fünf?«
»Wie bitte?«
»Sie sagten, fünf Menschen seien verschwunden.«
Ein weiteres Beispiel dafür, dass ich im Eifer des Gefechts ein bisschen zu redselig gewesen war.
»Golly Gee, Clarisse Staunton … und diese anderen beiden Namen, die Max Zadok gestern auf dem Revier so angestrengt zu umschiffen versucht hat.« Lopez runzelte die Stirn. »Sie stehen irgendwo in meinen Notizen … hörten sich an wie die Namen von Strippern, das weiß ich noch.«
»Es sind keine Stripper!«
Er zog die Brauen hoch.
Ich seufzte. »Sexy Samson und Dolly, das tanzende Cowgirl.«
»Ah, richtig. So lauteten die Namen.«
»Sie sind ebenfalls verschwunden. Auf der Bühne, während ihres Auftritts.«
»Damit wir uns nicht missverstehen: Wir reden von menschlichen Lebewesen?«
»Ja! Obwohl ich ihre echten Namen gar nicht kenne.«
»Die kann ich herausfinden.«
»Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht tun. Max sicherlich auch. Selbst Ihrem Lieutenant wäre es vermutlich lieber, wenn Sie es sein ließen.«
Er ignorierte meine Worte und fragte stattdessen: »Wer ist Nummer fünf?«
»Das wissen wir nicht.«
»Esther!«
»Nein, wir wissen es wirklich nicht. Wir sind nur sicher, dass es passiert ist.«
»Und was macht Sie so sicher?«
Ich seufzte, weil ich wusste, was er von meiner Antwort halten würde. »Es hat erneut eine atmosphärische Störung in der Struktur dieser Dimension gegeben.«
»Verstehe.«
»Max kann diese Dinge spüren.« Obwohl mir das wie eine Tatsache erschien, klang es albern, als ich es aussprach.
»Aber Sie können es nicht spüren?«
»Nein.«
Lopez überlegte. »Okay, konzentrieren wir uns auf das entscheidende Problem: Sie sind fest davon überzeugt, dass diese Menschen verschwunden sind – und zwar nicht im üblichen Sinne, können wir das so sagen?«
»Ja.«
»Sie und Max wollen diese Personen finden?«
»Ja.«
»Dann könnte es eine Hilfe sein, wenn ich Nachforschungen über die Verschwundenen anstelle«, sagte er vernünftig.
»Aber Sie glauben nicht das, was wir glauben«, entgegnete ich.
»Na und? Spielt das für die verschwundenen Ladys etwa eine Rolle?«
»Nicht alle sind Ladys.«
»Seien Sie nicht unhöflich«, erwiderte er.
»Ich meinte damit, dass Samson ein Mann ist.«
»Und ich meine: Wenn diese Leute wirklich verschwunden sind, dann kann es ihnen doch egal sein, was ich glaube. Hauptsache, sie werden gefunden.«
»Ich denke nicht, dass Sie in der Lage sind, sie zu finden«, sagte ich ehrlich. »Das, was Sie glauben – oder nicht glauben –, wird Sie davon abhalten.«
»Um ganz offen zu sein«, sagte er, »habe ich nie an die Wandlung von Blut in Wein geglaubt. Das hat mich aber nicht davon abgehalten, ein guter Messdiener zu sein.«
»Sie waren Messdiener?«
»Und ich bin nicht dafür, dass Marihuana und Prostitution illegal sein müssen, trotzdem bin ich ein guter Cop.«
»Apropos Cop …« Mich ritt ein kleines Teufelchen, als ich lächelnd fortfuhr: »Whoopsy Daisy sagt –«
»Whoopsy Daisy?«
»Seymour Barinsky«, klärte ich ihn auf. »Er hat letzte Nacht erzählt, dass Sie in Uniform ziemlich sexy aussehen.«
»Wie schmeichelhaft.«
»Und Khyber Pass findet Sie auch scharf. Er steht auf Uniformen und sagt, wenn Sie Ihre tragen würden, würde er es auf der Stelle mit Ihnen machen.«
»Er soll weiterträumen.« Unsere Blicke trafen sich und wir grinsten uns an. »Warum ist eigentlich Ihr Gesicht so schmutzig?«, fragte er.
»Oh, ein Andenken des Exposé. Sie würden nicht glauben, wie schwer es ist, diese Druckerschwärze abzuwaschen.«
»Sie lesen den Exposé?«
»Für gewöhnlich nicht, aber gestern gab es darin einen Bericht über Gollys Verschwinden.«
»Irgendetwas Konkretes?«
»Mehr, als Sie erwarten würden.« Ich rieb mir übers Gesicht und fuhr dann durch mein zerzaustes Haar. »Ich muss dringend duschen.«
»Darüber würde ich nicht mit Ihnen streiten.«
»Sie werden immer besser darin, nicht zu flirten.«
Er grinste. »Ich könnte Ihnen ja Gesellschaft leisten.«
»Bisher haben Sie mich nicht einmal zum Essen ausgeführt. Gemeinsames Duschen ist eine Nummer zu groß für Sie.« Wieder ernster werdend fügte ich hinzu: »Hören Sie, ich weiß, dass ich Sie nicht davon abhalten kann, dieser Sache nachzugehen –«
»Stimmt, können Sie nicht.«
»Allerdings vermute ich, dass Ihr Chef es durchaus kann – und auch tun wird, wenn Sie zu viel Zeit in diese Sache investieren.«
»Ebenfalls richtig«, stimmte er zu.
»Aber ich wünschte, Sie würden uns vertrauen.«
»Und ich wünschte, Sie würden sich von Max fernhalten.«
Wir sahen uns an und erkannten, dass unsere Verhandlungen für diesen Tag festgefahren waren.
Mein Handy klingelte. Ich entschuldigte mich und stand auf. Einen Augenblick später sagte ich: »Hi, Mom … Nein … Ja, ich weiß … Also gut, einen Moment.« Ich hielt die Muschel zu und sagte zu Lopez: »Das wird ein längeres Gespräch.«
Er verstand die Andeutung. »Ich gehe dann mal.« Er stand auf. »Wir sehen uns.«
»Okay.« Ich sah ihm nach, als er zur Tür ging. »Danke für das Frühstück.«
»War mir ein Vergnügen. Das nächste Mal bringe ich mehr Kaffee mit.«
Ich ließ einen ungebundenen, gutaussehenden Kerl mit fester Anstellung, den ich wirklich mochte, mit einem kurzen Winken und ohne Verabredung aus meinem Apartment gehen. Konnte es sein, dass ich nicht gerade das Beste aus meinem Leben machte?
Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war und ich seine Schritte auf der Treppe im Flur hörte, sagte ich: »Okay, Khyber, er ist weg.«
Als ich ihn mit »Hi, Mom« begrüßte, hatte Khyber sich sofort denken können, wer sich bei mir befand.
»War er über Nacht da?«, fragte Khyber neugierig.
»Nein! Nicht einmal ich war heute Nacht hier. Er hat mir Frühstück gebracht, das ist alles.«
»Hat er dich in die Mangel genommen?«
»Ein bisschen. Aber das ist schon in Ordnung.« Ich erwähnte nicht, dass ich Lopez von Samson und Dolly erzählt hatte. Früher oder später hätte er das sowieso herausgefunden – Khyber musste nicht unbedingt erfahren, dass mir diese Information rausgerutscht war.
»Er ist scharf«, sagte Khyber anerkennend. »Hast du ihn schon ohne Klamotten gesehen?«
»Nein!«
»Oder in seiner Uniform?«
»Warum rufst du eigentlich an?«
»Ich habe die Opfer von letzter Nacht ausfindig gemacht.«
»Du?«, fragte ich überrascht.
»Ja. Online wird viel gechattet. Bist du schon angezogen? Dr. Zadok hat gesagt, ich solle dich mit einem Taxi abholen. Er ist bereits auf dem Weg dorthin.«
»Wohin?«
»Zu Garry Goudini. Letzte Nacht ist während der Vorstellung eine seiner Assistentinnen verschwunden. Und außerdem sein weißer bengalischer Tiger.«
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Natürlich ist auch früher schon mal was daneben gegangen«, räumte Garry Goudini ein und starrte aus dem Fenster seiner Hotelsuite auf den Times Square. »Damit muss man in diesem Geschäft rechnen. Zum Beispiel damals, als ich einen Toyota frei schweben lassen wollte. Er sollte zweieinhalb Meter hoch in die Luft steigen, doch er hob nur etwa einen Meter vom Boden ab und fiel dann herunter. Eine richtige Bruchlandung.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Wenn der Wagen wie geplant zweieinhalb Meter hochgestiegen wäre, hätte ich darunter gestanden, als er abstürzte. Ich hätte sterben können!«
Khyber und ich wechselten einen Blick, während Goudini einen Schluck von seinem Whiskey Soda trank. Wir waren vor knapp fünf Minuten eingetroffen, und das war bereits der zweite Drink des Magiers.
»Wie traumatisch für Sie, Mr. Goudini«, bemerkte Max. »Und jetzt zu letzter Nacht –«
»Und dann der Versuch, ein Mädchen verschwinden zu lassen, während sie von einem hohen Podest durch einen Feuerring springt«, erzählte Goudini. »Eines Abends in Las Vegas schlug sie einfach auf dem Boden auf. Es war so peinlich!«
»Hat sie überlebt?«, fragte Khyber entsetzt.
»Hm?« Goudini warf uns über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Ach so, ja. Aber mich hat die Krankenhausrechnung fast umgebracht.« Er trank einen weiteren Schluck Alkohol und füllte seine Lungen erneut mit Nikotin.
Goudinis dichtes, gewelltes schwarzes Haar mit den feinen grauen Strähnen an den Schläfen sah aus wie Lackleder und würde wohl auch von einer starken Windbö nicht zerzaust werden. Seine tiefe, gleichmäßige Bräune ging einen Tick ins Orangefarbene. Die Augenbrauen waren zu dramatischen Bögen in Form gezupft, und er hatte einen Hauch Eyeliner aufgelegt. Er trug schwarze Hosen und ein schwarzes Seidenhemd über der behaarten, orangebraunen Brust, das fast bis zum Bauchnabel offen war.
Laut Khyber, der im Internet recherchiert und mich auf der Hinfahrt gebrieft hatte, war Goudini lange Zeit erfolgreich in Las Vegas aufgetreten. Das lag gut zehn Jahre zurück. Seither war er von anderen Darstellern zunehmend aus dem Rampenlicht gedrängt worden. Während der letzten zwei Jahre war er nirgendwo mehr aufgetreten. Die Show am Vorabend sollte der Auftakt zu seinem Comeback sein. Eine Woche lang wollte er damit in Manhattan auftreten. Den neuen Zaubertrick hatte er monatelang in seinem Haus außerhalb der Stadt geprobt.
Max versuchte es erneut. »Wegen letzter Nacht, Mr. Goudini …«
Aber Goudini war bereits wieder abgetaucht in Erinnerungen an Aufführungs-Pannen. Dieses Mal ging es um einen Wassertank, in dem er beinahe ertrunken wäre. Ich war plötzlich froh, dass der Mann, für den ich mich neuerdings interessierte, einen netten sicheren Job als Polizist hatte.
»In jener Nacht kam ich beinahe ums Leben«, schloss Goudini seine Anekdote. »Von daher bin ich Überraschungen auf der Bühne gewohnt. Und es mangelt mir auch nicht an Erfahrung, vor Publikum mit derartigen Notfällen umzugehen.«
»Natürlich nicht«, versicherte Max.
»Aber was letzte Nacht passiert ist … Mein Gott! So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt!« Goudini leerte sein Glas. »Ich bekam Panik, das gebe ich gern zu. Jeder hätte Panik bekommen, da kann mir keiner was erzählen.« Er ging hinüber zur Zimmerbar und mixte sich einen weiteren Whiskey Soda. »Will sonst wirklich niemand einen?«
»Nein, danke«, sagten wir wie aus einem Munde.
Laut Khyber war Goudinis Auftritt am Vorabend ein derartiger Flop, dass sich die Zaubereifans darüber die ganze Nacht lang in den Chatrooms ausließen. Als sich Khyber heute Morgen einloggte und die Website aufrief, die er die letzten Tage überwachte, hatte er deshalb leicht die Spur der Verschwundenen zu Goudini zurückverfolgen können.
»Es war eine erschütternde Erfahrung«, erzählte uns Goudini.
Ich hatte mich derart beeilt, dass meine Haare noch feucht vom Duschen waren. Max sah so abgekämpft aus, wie ich mich fühlte, dennoch hörte er mit aufmerksamer Miene zu, als es um die Details von letzter Nacht ging. Der Bericht des Magiers ähnelte denen, die wir bereits kannten, nur dass bei diesem alles großartiger! besser! und kühner! war. Seine Requisitenkiste ist ein überdimensionaler Tigerkäfig mit schimmernden, silbernen Gitterstäben. Und er schwebt fast fünf Meter über der Bühne, während die Musik plärrt und die Scheinwerferlichter tanzen. Der Käfig füllt sich mit Rauch, es wird für einen Moment im ganzen Theater dunkel, ein bisschen Blitz und Donner …
»Blitze?«, warf Khyber ein. Offenbar erinnerte er sich an seine Recherche.
»Keine echten«, stellte Goudini klar.
… gefolgt von einigen Drehungen des Käfigs, der dann plötzlich abstürzt und mit Geräuschen auf der Bühne landet, als wolle sich der gefährliche Tiger befreien …
»Armes Ding«, murmelte Khyber. »Hat er dabei Angst?«
… um Jagd auf den Zauberer und die Zuschauer zu machen. Dann geht das Licht wieder an, der Rauch verzieht sich, und statt des Tigers steigt ein hübsches Mädchen aus dem Käfig und verbeugt sich.
Goudini schüttelte sich. »Nur dass es gestern Abend schiefging. Furchtbar schiefging.«
»Wir müssen den Käfig untersuchen«, sagte Max.
Max’ Bemerkung ignorierend gab Goudini einen kleinen Entsetzensschrei von sich. »Wie soll ich heute Nachmittag auftreten?«
»Heute Nachmittag?«, wiederholte ich.
»Die Samstagnachmittagsvorstellung«, sagte Khyber.
Es war Samstag! Das bedeutete, dass Golly schon eine Woche lang verschwunden war. Ich verdrängte die plötzlich aufsteigende Angst, unsere Suche könnte hoffnungslos sein – doch die Zahl der Verschwundenen wuchs schneller, als wir Hinweise zusammentrugen.
Goudini war so aufgewühlt, dass er sich hektisch durch sein Haar fuhr. Ich hatte recht: Die Frisur blieb unverändert.
»Was soll ich denn ohne sie machen?«, fragte er geknickt.
»Keine Sorge, Mr. Goudini«, versicherte Khyber. »Wir werden sie finden.«
»Ja«, stimmte ich energisch und mit neuer Entschlossenheit zu. »Wir finden … Wie heißt sie eigentlich?«
»Alice.«
»Alice«, wiederholte ich. »Können wir eine Beschreibung von ihr bekommen?«
»Von Alice? Nun ja, sie ist neun Jahre alt«, sagte Goudini.
Ich blinzelte. »Wie bitte?«
»Ein weißer bengalischer Tiger. Durchschnittliche Größe für ein ausgewachsenes weibliches Exemplar. Über der Nase hat sie eine Narbe, weil sie sich als Junges in einem Dornbusch verfangen hat.«
»Oh«, sagte ich. »Alice ist der Tiger. Klar. Und wie heißt die junge Dame?«
»Hm?«
»Die Frau, die verschwunden ist.«
»Oh. Sarah Campbell.«
Ich erkundigte mich nach Sarahs Stimmung und Verhalten am Abend zuvor, aber Goudini unterbrach mich: »Glauben Sie wirklich, dass Sie mir meinen Tiger zurückbringen können?«
»Das hoffen wir«, sagte Max.
»Und Ihre hübsche Assistentin ebenfalls«, fügte ich spitz hinzu.
»Hm? Ach so, richtig. Das wäre gut«, antwortete Goudini. »Aber Alice ist der unersetzliche Teil bei diesem Kunststück. Ich würde alles tun – und ich meine alles –, um meinen Tiger zurückzubekommen!«
»Verstehe«, bemerkte ich knapp.
»Tiger kosten nicht nur ein Vermögen«, erklärte Goudini, als fürchte er, ich würde ihn für knauserig halten, »es ist auch unglaublich schwierig, sie abzurichten.«
»Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Garry«, versicherte ich.
»Ich besitze zwei Junge von Alice, die mittlerweile erwachsen sind«, fuhr er fort. »Aber sie haben nur eine dekorative Funktion, sie sitzen rechts und links auf der Bühne in ihren Käfigen und sehen gefährlich und schön aus. Sie kommen nicht gerade nach ihrer Mutter, für den Zaubertrick kann ich sie keinesfalls einsetzen.«
»Aha.«
»Ich muss Alice wiederbekommen!«
»Ich verstehe«, sagte ich und stand auf. »Max, sollen wir uns den Käfig ansehen?«
»Ja, aber ich denke, wir sollten Mr. Goudini erst noch einige Fragen stellen.«
Das war zweifellos ein kluger Vorschlag, allerdings bestand die Möglichkeit, dass ich Goudini verprügelte, wenn ich noch mehr Zeit mit ihm verbrachte. Ich fragte mich, ob er überhaupt mit uns über das Verschwinden gesprochen hätte, wenn es nur Sarah Campbell betroffen hätte. Aber wir brauchten Goudinis Mitarbeit. Um zu vermeiden, dass wir ihn uns zum Feind machten (indem ich mich wütend auf ihn stürzte), schlug ich vor, dass ich sein Team interviewte, während Max weiter mit ihm selbst sprach. Max hielt das für eine gute Idee, also verbrachte ich den Rest des Nachmittags damit, Goudinis Mitarbeiter aufzuspüren und zu befragen. Alle wollten Alice wiederhaben – und ja, Sarah natürlich auch.
 
Als wir wieder in der Buchhandlung waren, schrieb ich die Namen der letzten beiden Opfer auf die Tafel: Alice, die Tigerdame, und Sarah Campbell.
»Der menschliche Körper«, sagte Lysander zu Satsy, »besteht, wie so ziemlich alles im Universum, aus mehr Hohlraum als fester Masse. Von daher ist es eigentlich nicht überraschend, dass etwas verschwinden kann, sondern vielmehr, dass dies nicht viel häufiger geschieht.«
»Eine clevere Schlussfolgerung«, stellte Satsy fest.
»Nein, lediglich das Ergebnis jahrelangen Studiums.«
Ich hörte auf, das Whiteboard anzustarren, und ging zu Max’ »Erfrischungsstand«, um mir irgendetwas zu genehmigen, das mich ein wenig aufbauen würde. Dort befand sich auch ein Mini-Kühlschrank, in dem der alte Zauberer Portionsdöschen mit Milch aufbewahrte, die er seinen Kunden zum Kaffee oder Tee reichte. Ich hatte die Reste des thailändischen Essens vom Vorabend hier hineingestellt. Doch als ich die Tür öffnete, musste ich feststellen, dass meine geplante Mahlzeit bereits verschwunden war. »Natürlich«, murmelte ich. Die Überbleibsel des chinesischen Essens von Donnerstagabend waren ebenfalls weg. »Wie die Geier«, brummte ich.
Da ich müde war, entschied ich, nicht noch einmal hinauszugehen, um etwas Essbares zu besorgen, sondern mich hungrig und muffelig wieder zu den anderen an den Tisch zu setzen. Ich schnappte mir einen Band von John Aubreys Gesammelte Werke und schlug das Kapitel über »Umwandlung durch unsichtbare Mächte« auf. Nach wenigen Minuten bekam ich Kopfschmerzen. Englische Prosa des 19. Jahrhunderts ist nicht gerade leichte Kost.
Satsy durchforstete Colin Parsons’ Begegnungen mit dem Unbekannten. Unter dem Tisch lag neben seinen Füßen ein ganzer Stapel Bücher. Ich hatte angeboten, ihm zu helfen, aber er hatte abgelehnt. Lysander arbeitete sich durch ein sehr alt aussehendes Zauberbuch in einer mir unbekannten Sprache. Max hatte mir erklärt, dass ein Zauberbuch eine Art Anleitung für rituelle Magie sei – sowohl »weiße« als auch »schwarze«. Ich vermutete, dass es die Autoren wenig scherte, welchem Zweck ihre Anleitungen dienten. Hauptsache, sie funktionierten.
Als die Ladentür aufging, blickte ich hoch. Max und Khyber betraten die Buchhandlung. Nach einer kurzen Begrüßung schloss Khyber seinen Laptop an und ging online. Währenddessen erzählte Max, dass weder die Untersuchung des Käfigs noch das Gespräch mit Goudini viel gebracht hatten.
»Ich nehme mal an, dass Goudini nicht den Drang verspürte, euch hierher zu begleiten und sich ein paar Bücher vorzunehmen«, stellte ich zynisch fest.
»Er ist mit seiner Nachmittagsvorstellung beschäftigt«, erklärte Max.
»Ohne das große Finale mit dem Tiger?«, fragte ich.
»The Show must go on«, sagte Khyber und fügte nach einem Blick in die Runde hinzu: »Wo stecken denn die anderen alle?«
»Whoopsy und Delilah sind wieder in der öffentlichen Bibliothek«, antwortete ich. »Und Hieronymus ist unten im Keller – wo sonst.«
»Ich werde einmal nach ihm sehen«, sagte Max. »Als ich heute Morgen fortging, wirkte er reichlich mitgenommen. Ich fürchte, der arme Junge arbeitet zu viel.«
»Das wird es sein«, grummelte ich.
»Barclay und Dixie proben«, fuhr Satsy fort.
»Ja, richtig, heute Abend ist die Vorstellung!«, rief Max.
»Barclays große Chance«, sagte Satsy. »Und weil er gestern stundenlang auf dem Revier festsaß, müssen sie heute hart arbeiten, damit die Show gut wird.«
»Ist Duke bei ihnen?«, fragte Khyber.
Satsy nickte. »Er ist vor einer Weile verduftet und lässt sich entschuldigen. Dixie hatte angerufen, dass sie Hilfe brauchen beim Einladen der Requisiten in den Lieferwagen und danach beim Aufbau im Cabaret.«
»Die Show muss aufwendiger sein, als ich dachte.«
»Barclay sagte, er habe in letzter Zeit viel daran gefeilt«, erklärte Satsy. »Alles für den großen Tag!«
»Ja.« Ich rieb mir die müden Augen. »Das hat er mir erzählt. Was sagte er noch? Die Nummer würde immer besser und die ganze Arbeit zahle sich endlich aus.«
»Ich würde mir seine Show heute Abend wirklich gern ansehen«, sagte Khyber.
»Ich auch«, stimmte Satsy zu. »Aber wir müssen mit unserer eigenen Show auftreten, Darling.«
»Vielleicht sollte Delilah hingehen«, schlug Khyber vor. »Es könnte die beiden aufheitern.« Im Pony Expressive in der Nacht zuvor wirkte Delilah wie eine Witwe, die Totenwache hielt. Vielleicht würde auch ihr eine Luftveränderung guttun.
»Ich kann mit ihr ins Magic Cabaret gehen«, bot ich an.
»Gute Idee«, sagte Khyber. »Wir sollten es ihr vorschlagen.«
»Wo ist dieser Laden eigentlich?«, fragte ich.
Wir sahen uns alle an und merkten erst jetzt, dass ihn keiner von uns kannte. Khyber versuchte, das Cabaret im Internet zu finden, jedoch erfolglos.
»Wir werden Barclay anrufen und fragen.« Ich blickte auf die Uhr. Es bestand kein Grund zur Eile.
»Vielleicht begleite ich euch auch«, bemerkte Max.
»Hältst du es nicht für klüger, zur Abwechslung einmal etwas früher ins Bett zu gehen?«, warf Lysander ein.
Mir entfuhr ein sehnsüchtiges Seufzen. »Früh ins Bett gehen – das klingt gut.«
Aber Barclay brauchte moralische Unterstützung, und Delilah hatte etwas Ablenkung bitter nötig. Hinter den beiden lag eine harte Woche: Barclays Assistentin hatte sich vor seinen Augen in Luft aufgelöst, und auch Samsons und Delilahs neuer Trick mündete in eine Katastrophe. Außerdem hatte Barclay beinahe sein heiß ersehntes Debüt im Magic Cabaret absagen müssen. Ich runzelte die Stirn. Und Garry Goudinis Comeback war fast unmöglich geworden … Irgendetwas hatte in meinem Kopf klick gemacht, als würden die richtigen Zahlen eines Nummernschlosses einrasten. Irgendetwas war mir klargeworden, aber ich wusste nicht, was. Ich war einfach zu verwirrt und zu müde.
»Wirst du hingehen, Esther?«, fragte Satsy mich.
»Hm?«
»Pst, sie hat wieder diesen Gesichtsausdruck«, sagte Khyber.
Barclay war außer sich gewesen, genauso wie Goudini, weil er den Trick mit dem Verschwinden aus dem Programm nehmen musste. Es war ihre beste Illusion, ihre größte Leistung. Barclay und seine große Chance, Goudini und sein Comeback … Joe Herlihy, der hoffte, mit Der Hexenmeister den Sprung an den Broadway zu schaffen …
War Ehrgeiz das verbindende Element? War das der gemeinsame Nenner?
Aber Duke war ein Amateur, der jegliche Ambitionen abgestritten hatte, jemals Profi zu werden. Allerdings hatte Dixie in jener Nacht, als wir uns kennenlernten, erzählt, dass er an seiner Nummer gearbeitet und versucht habe, sie zu verbessern …
Goudini und sein Comeback, Joe und sein Erfolgsstreben. Barclay und Cowboy Duke, Amateure, die besser werden wollten. Samson und Delilah, die eine brandneue Nummer einstudiert hatten …
»Besser werden …«, murmelte ich und betrachtete das Whiteboard. Wollte ich das nicht auch? Wollte das nicht jeder Künstler?
»Esther?«
Es kam mir so vor, als könne ich vor lauter Bäumen den Wald nicht sehen. Wie hatten fünf ehrgeizige Magier zum Nährboden für das Böse werden können? »Fünf Menschen sind verschwunden«, sagte ich zu mir. »Was ist es nur, das wir die ganze Zeit übersehen?«
»In der Tat, das frage ich mich auch.« Max zupfte frustriert an seinem Bart herum.
»Fünf Fälle in einer Woche!« Ich knallte das Buch so heftig auf den Tisch, dass die anderen zusammenzuckten. »Wieso finden wir keine Antwort? Wie viele Menschen müssen noch verschwinden, bevor wir begreifen, warum es passiert?«
»Und auf welche Weise«, fügte Lysander hinzu.
»Dr. Zadok, denken Sie, wir sollten Translokation oder Teleportation als Möglichkeiten ausschließen?«, fragte Khyber.
»Weshalb?«, fragte Max geistesabwesend und zupfte weiter an seinem Bart.
»Na ja, bei diesen Phänomenen tauchte der Verschwundene an einem anderen Ort wieder auf, für gewöhnlich unverzüglich.« Khyber wirkte besorgt. »Und wir hätten mittlerweile von Samson oder den anderen gehört, wenn sie irgendwo wieder erschienen wären, oder?«
Max schüttelte den Kopf. »Nein, wir können diese Erklärung nicht ausschließen. Es gibt zu viele erdenkliche Gründe, weshalb die Verschwundenen keinen Kontakt mit uns aufzunehmen vermögen. Vielleicht befinden sie sich in einer anderen Raum- oder Zeitdimension …«
»Oder werden gefangen gehalten?«, vermutete ich.
»Vier Frauen, ein Mann und ein Tiger?« Khyber runzelte die Stirn. »Warum sollte die jemand gefangen halten?«
»Ich möchte nicht, dass irgendjemand Delilah davon erzählt …«, mischte sich Satsy ein. Er schob seinen Stuhl ein gutes Stück vom Tisch fort, langte darunter und holte die Bücher hervor, die neben seinen Füßen gestapelt waren. Er legte sie vor sich auf den Tisch. »Aber ich habe ein paar Bücher über rituelle Opferungen gelesen. Sie stammen aus dem Sonderverkauf dieser Woche.« Während Satsy zu dem entsprechenden Teil der Buchhandlung zeigte, sah ich, wie Max und Lysander einen Blick wechselten.
»Und?«, fragte Khyber.
»Ein Grund dafür, dass jemand diese Leute – und den Tiger – braucht, ist, um sie … bei Zeremonien zu opfern.«
Lysander senkte den Blick. Max runzelte die Stirn und blinzelte nicht einmal.
»O mein Gott!« Mir wurde klar, was der kurze Blickwechsel zwischen den beiden Zauberern bedeutet hatte. »Ihr wisst schon die ganze Zeit, dass das der Grund sein kann!«
»Bitte, Esther«, sagte Max ängstlich. »Es ist nur eine mögliche Theorie.«
»Neben vielen anderen«, fügte Lysander hinzu.
»Wir können keineswegs sicher sein –«, begann Max.
»Dass sie geopfert werden?« Entsetzt sprang ich auf. Khyber sog hörbar die Luft ein.
»Nein, nicht unbedingt«, versicherte Lysander.
Satsy verzog das Gesicht. »O nein, ich wollte damit nicht recht haben!«
»Haben Sie vielleicht auch nicht«, beruhigte Max ihn. »Wir sollten weiterhin optimistisch bleiben.«
»Und Ruhe bewahren«, fügte Lysander hinzu und beäugte mich vorsichtig.
»Ruhe bewahren?«, wiederholte ich schrill. »Ruhe? Seid ihr übergeschnappt? Falls es je einen Moment gab, sich aufzuregen, dann jetzt!«
»Nein!«, widersprach Max. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«
»Warum werden sie geopfert?«, fragte ich.
Lysander schüttelte den Kopf. »Darüber zu spekulieren, hilft uns nicht weiter. Es gibt zu viele Möglichkeiten.«
»Zum Beispiel?«, fragte ich.
Lysander vergaß offenbar, dass ich keine Geheimnisse des Collegiums erfahren sollte, und antwortete: »Opferungen können zum Beispiel dazu dienen, einen Dämon oder Teufel herbeizurufen oder zu besänftigen …«
»Mein Gott«, entfuhr es Khyber.
»Auch einen Gott«, fuhr Lysander fort und nickte Khyber zu, als hätte er das vorgeschlagen. »Oder, um etwas mit einem besonders starken Zauber zu belegen, die eigene Macht zu vergrößern, einen Ort zu schützen, die Pforte zur Prophezeiung oder Weissagung aufzustoßen, bestimmte Fähigkeiten zu erhalten, wie fliegen zu können oder zu translozieren –«
»Das Letzte kann es nicht sein«, unterbrach ich Lysander, da mir klarwurde, dass er ewig so weitermachen würde, nachdem ich ihn dazu ermutigt hatte, mich zu belehren. »Mit wem auch immer wir es zu tun haben, er lässt die Opfer translozieren, das heißt, er verfügt bereits über diese Fähigkeit.«
»Falls sie translozieren«, widersprach Lysander. »Es ist ebenfalls möglich, dass das Verschwinden durch Auflösung bewirkt wurde und in einer Form stattfindet, die unmittelbar zum Tode führt.«
»Samson …«, sagte Satsy mit gebrochenem Herzen. »Und der arme Duke – wie soll er Dollys Tod verkraften?«
»Aber wenn sie doch transloziert wurden«, sagte ich rasch, als wäre die Translokation zum Zweck der Opferung eine bessere Alternative, »grenzt das unsere Suche nicht ein? Bei welchem Ritual ist es nötig, fünf Menschen zu opfern?«
»Und einen Tiger«, fügte Khyber hinzu.
»Genau hier verstehe ich etwas nicht«, gestand Lysander ein. »Für Rituale, die mehrere Menschenopfer benötigen, sollten die ausgewählten Personen gleichartiger sein, als es unsere Verschwundenen sind.«
Satsy atmete vernehmlich aus und begann hoffnungsvoll zu strahlen. »Das ergibt Sinn!«
»Tatsächlich?«, fragte ich.
»Ja, es passt zu dem, was ich gelesen habe«, versicherte er. »Wenn du zum Beispiel vor der Schlacht mit den Kriegsgöttern einen Handel abschließen willst, dann opferst du dreißig junge Frauen im heiratsfähigen Alter.«
»Wie schrecklich«, erwiderte ich.
»Exakt«, stimmte Lysander Satsy zu und ignorierte mich. »Und wenn man eine Armee von Dämonen herbeirufen will, muss man vierhundert weiße Stuten opfern.«
»Will man nur einen einzigen Feind vernichten«, sagte Max, »genügt es, siebzehn braune Hasen zu opfern.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »In manchen Gebieten sind es auch einundzwanzig grüne Papageien.«
Ich verstand Lysanders Problem. »Wir haben drei junge Frauen, eine im mittleren Alter, einen Mann und einen Tiger.«
Lysander nickte. »Sie scheinen keine Gemeinsamkeiten aufzuweisen.«
»Eine haben sie schon«, widersprach ich. »Sie traten alle mit einem Zaubertrick auf, bei dem es um das Verschwinden ging.«
»Und ich versichere Ihnen«, entgegnete er, »dass es kein Ritual gibt, bei dem das als Kriterium für ein Opfer dient.«
»Dann übersehen wir irgendetwas«, sagte ich, »oder wir sind auf dem Holzweg.«
»In der Tat«, stimmte Max zu. »Aber was übersehen wir?«
»Gab es bei den Zaubertricks der Magier eine entscheidende Ähnlichkeit, Max? Irgendeine?«
»Ich konnte keine entdecken. Darüber habe ich mir bereits den Kopf zerbrochen, bis ich nicht mehr klar zu denken vermochte …«
»Das glaube ich gern«, murmelte ich.
»Aber es war mir unmöglich, eine Verbindung aufzudecken. Die Magier haben völlig unterschiedliche Zauberformeln und Requisiten benutzt – von denen einige übrigens nicht gerade geschmackvoll waren.«
»Heute Nachmittag in der U-Bahn habe ich die Village Voice durchgeblättert«, sagte ich. »Diese Woche sind in der Stadt noch andere Magier aufgetreten, und einige von ihnen hatten ebenfalls Tricks im Programm, bei denen jemand verschwindet. Warum ist es nur in diesen fünf Fällen passiert? Was unterscheidet sie von den anderen – und verbindet sie miteinander?«
»Irgendetwas muss ich übersehen«, murmelte Max.
»Aber was?«, fragte Satsy.
Lysander runzelte die Stirn. »Hm.«
Wir verfielen in nachdenkliches Schweigen. Als wenige Minuten später die Türglocke erklang, bekam ich vor Schreck beinahe einen Herzinfarkt. Ich signalisierte Max, er solle sitzen bleiben, und ging um die Bücherregale herum, um zu sehen, wer gekommen war.
Garry Goudini, geschminkt und in einem engen glitzernden Kostüm (erneut fast bis zum Bauchnabel offen) stand in der Eingangstür. »Wo ist Max?«, schrie er. »Wir müssen Alice wiederfinden!«
[home]
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Goudinis Auftritt an diesem Nachmittag war gefloppt, und zwar noch schlimmer als der am Vorabend. Die Konzentration des Magiers war von den Ereignissen der Nacht zuvor arg beeinträchtigt worden, weshalb seine Vorstellung an diesem Tag weit hinter den geschürten Erwartungen zurückblieb. Ohne den Tiger und somit den wichtigsten Zaubertrick war er seiner Meinung nach erledigt. Goudini hatte seine restlichen Auftritte in New York abgesagt und war in die Buchhandlung gekommen, um uns bei der Suche zu helfen.
Doch Goudini bewegte sich am Rand zur Hysterie, und unser Elan war kurz zuvor an einem neuen Tiefpunkt angelangt – wir brauchten eine Notfall-Kraftspritze, um über den Abend zu kommen. Ich marschierte zu dem koreanischen Delikatessenhändler auf der Bleeker Street und kaufte acht Becher Ben & Jerry’s. Verzweifelte Zeiten erfordern entsprechende Maßnahmen.
In der Buchhandlung ließ ich den sinnlichen Geschmack von Vanilla Heath Bar Crunch meine aufgewühlte Seele beruhigen, bevor wir weitere Theorien durchgingen und verwarfen.
»Sollen wir noch einmal diskutieren, ob der Verursacher Aufmerksamkeit erregen oder Panik verbreiten will?«, fragte Satsy mich, während er seine Schale mit Eiscreme füllte. »Immerhin hat es jetzt jemand halbwegs Berühmten getroffen.«
»Halbwegs?«, empörte sich Goudini.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dann hätte er sich jemand wirklich Berühmten ausgesucht.«
»Ich bin wirklich berühmt«, beharrte Goudini.
»Sie bewahren Stillschweigen über die Sache, oder?«, fragte ich ihn.
»Natürlich! Meine Güte, Ellen, sehen Sie denn nicht, welche Konsequenzen es für mich hätte, wenn sich das herumspricht?«
»Ich heiße Esther«, korrigierte ich ihn.
»Du hast recht«, sagte Satsy. »Falls es um Aufmerksamkeit oder Panik ginge, würde man jemanden auswählen, den jeder kennt.«
»Mich kennt jeder!«
»Ich nicht«, sagte Khyber und löffelte Eis in seine Schale. »Aber ich mag Tiger. Ich mag alle Arten von Katzen.«
»Ich hätte nie gedacht, dass du ein Katzen-Typ bist«, sagte ich.
»Ich habe zwei.« Khyber holte seine Brieftasche hervor, um mir Fotos zu zeigen. »Es würde mir das Herz brechen, wenn die beiden verschwänden. Allerdings würde ich auch nie etwas derart Grausames machen, wie sie in einen schwebenden, rauchgefüllten Käfig zu sperren und sie damit abstürzen zu lassen.«
Glücklicherweise tauchten in diesem Moment Darling Delilah und Whoopsy Daisy auf, wodurch Goudinis wütende Entgegnung im Keim erstickt wurde.
»Die Bibliothek hat ab sechs geschlossen. Unser Bericht kann warten, viel haben wir heute nicht herausgefunden.« Whoopsy stellte eine große Tüte auf den Tisch und begann sie auszupacken. »Wir haben Sandwiches, Pommes und Limonade mitgebracht. Oh, und Salate.«
Delilah nahm einen der Salate von Whoopsy entgegen und sagte zu mir: »Honey, ich wusste nicht, ob du auch lieber einen Salat möchtest oder ein Sandwich wie die Männer, also habe ich dir beides mitgebracht.«
»Danke, Delilah. Aber ich nehme heute Eis zum Abendessen.« Ich schaute auf die Uhr. »Sobald alle fertig sind, sollten wir Barclay anrufen, um ihm zu sagen, dass wir zu seiner Show kommen. Außerdem brauchen wir noch die Adresse des Cabarets.«
»Delilah«, sagte Satsy, »wir haben entschieden, dass du heute Abend mit Esther zu Barclays Show gehst.«
»Aber –«
»Kein Aber«, schnitt ich ihr das Wort ab.
»Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, sagte Goudini, während er Delilah mit einem Ausdruck ansah, der nicht mehr die geringste Spur von Kummer wegen seines Tigers zeigte. Wäre er ein Vogel, hätte er vermutlich sein Gefieder gespreizt und Lockrufe ausgestoßen. Ich machte die beiden kurz miteinander bekannt. Dann bot Max Delilah und Whoopsy Eiscreme an.
»Nein, vielen Dank, Dr. Zadok«, sagte Delilah. »Ich muss auf meine Linie achten.«
»Dabei haben Sie eine traumhafte Figur«, sagte Goudini.
Delilah ignorierte ihn, nahm sich eine Serviette und tupfte vorsichtig ein wenig Eis von Max’ Bart.
»Oh, vielen Dank!« Max wurde rot.
»Ist das Chunky Monkey?«, fragte Delilah sehnsüchtig.
»Es ist nicht gut für eine Frau, zu lange auf Eis zu verzichten«, bemerkte ich. »Ist wichtig für einen gesunden Hormonhaushalt.«
Delilahs hübsches Gesicht wurde von einem leichten Stirnrunzeln verunziert. »Ehrlich?«
»Vertrau mir.« Ich schob ihr den Becher Chunky Monkey zu.
»Na ja, vielleicht ein kleines Löffelchen …«, sagte sie.
»Sind Sie auch im Showbusiness?«, fragte Goudini. »Zufälligerweise habe ich in meiner Nummer einen Platz für eine Frau wie Sie frei.«
»Ich dachte, Sie hätten alle Vorstellungen bis auf weiteres abgesagt, Garry?«, fragte ich.
»Man muss seine Enttäuschung abschütteln können und nach vorn schauen, Ellen.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er zu Delilah sagte: »Vielleicht können wir nachher in Ruhe darüber reden?«
Delilah schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe eine eigene Show. Ich warte nur darauf, dass die fehlende Person zurückkehrt.«
»Tatsächlich? Je nachdem, was sie für Qualifikationen hat, könnte ich sie ebenfalls in meiner Show unterbringen. Schließlich habe ich letzte Nacht zwei hübsche Assistentinnen verloren. Wie ist sie denn so?«
»Er ist ein Meter neunzig und bestückt wie ein Hengst.« Delilah schob sich einen Löffel Eiscreme in den Mund, ohne Goudini anzusehen. »Ich bin die Dragqueen, die Sexy Samson verschwinden lässt. Noch Fragen, Garry?«
Ich genoss Goudinis verlegenes Schweigen. Max hatte die Augen weit aufgerissen, aber er wirkte nicht ganz so schockiert, wie ich befürchtet hatte. Entweder war ihm bereits aufgefallen, dass Delilah nicht das war, was sie zu sein schien, oder dreihundertfünfzig Jahre Lebenserfahrung hatten ihn gelehrt, mit Überraschungen gelassen umzugehen.
»Hey, ist das Chubby Hubby?« Whoopsy langte nach einem Becher. »Reicht mir mal die Packung!«
Lysander schob sie ihm mit der Bemerkung herüber: »Das ist meine Lieblingssorte.«
»Chubby Hubby?« Delilah lächelte. »Honey, vielleicht solltet ihr beiden heiraten.«
»Ach was, Lysander ist kein Ehemann«, sagte ich.
»Ganz im Gegensatz zu anderen.« Sie bedachte Goudini mit einem kühlen, spitzen Blick.
»Oder haben Sie jemals eine Frau gefunden, die es mit Ihnen ausgehalten hat, Lysander?«, fragte ich.
»In der Tat«, antwortete er. »Es gab einmal eine junge Dame aus gutem Hause mit exzellenter Bildung, die mir ihr Herz schenkte.«
»Oh, ich schwärme für Liebesgeschichten!«, sagte Satsy. »Waren ihre Eltern nicht mit Ihnen einverstanden?«
Lysander runzelte die Stirn. »Natürlich waren sie das!«
»Natürlich«, versicherte Satsy sofort.
Während er Schokoladeneis von seinem Löffel leckte, fragte Khyber: »Und haben sie das Mädchen geheiratet?«
»Nein. Ich spürte, dass ich meiner Berufung besser folgen kann, wenn ich mein Leben in Keuschheit verbringe«, antwortete Lysander.
Whoopsy verschluckte sich an seinem Eis. »Keuschheit?«
»Weshalb?«, fragte ich neugierig. »Hieronymus’ Mutter gehörte doch auch zum Collegium.«
»Wer ist Hieronymus?«, fragte Goudini.
»Und Max war ebenfalls verheiratet …«, fuhr ich fort.
»Genau genommen zweimal«, korrigierte Max.
»Offensichtlich können Mitglieder des Collegiums durchaus verheiratet sein. Warum dachten Sie, dass es nicht für Sie in Frage kam?«
»Was ist das Collegium?«, fragte Goudini.
Lysander seufzte selbstgefällig. »Vermutlich habe ich mich schon immer hingebungsvoller meiner Pflicht gewidmet als andere. Manch einer würde sagen, zu hingebungsvoll.«
»Oder auch nicht«, entgegnete ich.
»Die Vorbereitungen auf viele der mit meinem Beruf verbundenen Zeremonien und Feste erfordern eine Abwesenheit vom Ehepartner, die sich häufig über einen so langen Zeitraum erstreckt, dass ich es für ungebührlich gegenüber meiner lieben Radha empfand, sie zu ehelichen.«
Whoopsy wirkte noch immer fassungslos. »Sie haben keinen Sex?«
»Essen Sie Ihr Eis, junger Mann«, sagte Lysander mit strenger Stimme.
Whoopsy fragte dennoch bei Max nach: »Aber so hin und wieder holen Sie Ihren Wagen doch raus, um eine Spritztour zu machen, oder, Dr. Zadok?«
»Ähm, nein«, antwortete Max. »Falls Sie das meinen, woran ich denke. Nach dem Tod meiner zweiten Frau habe ich mich entschieden, den ehelichen Freuden zu entsagen. Aus Hingabe an meine Pflicht.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und aus Rücksicht auf meine Nerven.«
»Sie sind Witwer?«, sagte Delilah mitfühlend. »Das tut mir leid.«
Max tätschelte ihre Hand. »Danke, meine Liebe. Aber es ist lange her, dass meine zweite Frau hingeschieden ist.«
»Also hat keiner von euch Sex?«, wiederholte Whoopsy entsetzt. »Niemals?«
»Geistige und körperliche Reinheit sind wesentliche Begleiter auf dem Weg zu wahrer Stärke«, sagte Lysander.
»Ach du liebe Güte!«, stöhnte Whoopsy.
»Ich möchte nie derart besessen sein von meiner Arbeit«, bemerkte Goudini.
Delilah ignorierte Goudini und sagte stattdessen zu Whoopsy: »Wir sollten jedem Lebensstil gegenüber tolerant sein, durch den kein anderer Schaden nimmt.«
»Ich bin nicht intolerant«, erklärte Whoopsy, »sondern voller Mitgefühl!«
Während die anderen weiterredeten, aß ich das Eis und schnappte mir mein Handy. Ich wählte Barclays Nummer. Als ich nichts als Stille am anderen Ende hörte, probierte ich es noch einmal – und anschließend ein drittes Mal. Satsy sah offenbar, dass ich stirnrunzelnd mein Telefon betrachtete, und fragte, was los sei.
»Keine Ahnung«, antwortete ich, wählte Dixies Nummer und stieß auf dasselbe Problem: Die Leitung war tot. Ich schaute auf das Display, überprüfte die Empfangsqualität und den Ladezustand des Akkus. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Ich wollte gerade Satsy bitten, es mit seinem Handy zu versuchen, da erschreckte mich Max, indem er plötzlich rief: »Wir haben Hieronymus vergessen!«
»Wie bitte?«
»Er muss äußerst hungrig sein«, erklärte Max.
Ich zuckte mit den Schultern. »Dann sollte ihn wohl jemand aus seinem Keller holen, bevor er da unten verhungert.«
»Darling, dieser Knabe verdrückt derart viel asiatisches Essen, dass man damit einen ganzen Orden satt bekäme«, sagte Satsy. »Der wird schon nicht verhungern.«
»Dahin sind also unsere ganzen Reste verschwunden«, stellte ich fest.
»Als ich heute hier ankam, räumte er gerade den Kühlschrank leer«, erzählte Satsy.
»Junge Menschen essen tüchtig«, sagte Max heiter.
»Er ist schrecklich schüchtern, nicht wahr?«, fragte Satsy. »Hat das ganze Zeug nach unten geschleppt, um allein zu essen, und dabei kaum ein Wort mit mir geredet.«
Ich sah Lysander an. »Hatte ich eigentlich seinen schwierigen Charakter erwähnt?«
Er blickte finster drein. »Ich habe heute früh mit dem Jungen gesprochen. Mir gegenüber war er äußerst höflich. Vielleicht, weil ich höflich zu ihm war.«
»Oder weil er weiß, wo der Bartel den Most holt«, sagte ich. »Da Sie doch ein hohes Tier im Collegium sind.«
»Esther«, warf Max rasch ein, »wären Sie so nett, Hieronymus zu uns zu bitten? Wir sollten dieses köstliche Eis mit allen Mitgliedern der Gruppe teilen.«
»Gruppe?«, wiederholte Lysander und sah Max grimmig an.
»Natürlich, Max«, antwortete ich. Ein Streit würde zwar vielleicht einen Teil meiner Anspannung abbauen, uns aber der Lösung des Problems nicht näher bringen. Also ging ich hinunter, kehrte jedoch ohne Max’ Assistenten zurück. »Hieronymus ist gar nicht da.«
»Tatsächlich?«, fragte Max.
»Ja. Und warum ist das Labor voller Federn, Max?«
»Oje, vermutlich muss er wieder einmal ein wenig saubermachen.«
»Federn?«, fragte Lysander. »Immer noch?«
»Nun?« Ich sah Max fragend an.
»Ich habe Hieronymus damit beauftragt, einen Schutzgeist herbeizurufen«, erklärte er. »Bisher läuft es allerdings nicht gut. Sein bedauerlicher Sprechfehler erweist sich als großes Hindernis. Außerdem sind Schutzgeister notorisch widerspenstig.«
»Dr. Zadok, ich möchte ja keine Panik verbreiten«, begann Satsy, »aber ist es möglich, dass Hieronymus … verschwunden ist?«
Max schüttelte den Kopf. »Ich habe keine weitere Erschütterung dieser Dimension gespürt.«
»Hieronymus hat sich nicht in Luft aufgelöst«, widersprach ich mit fester Stimme. »Er stand weder auf einer Bühne noch hat er versucht, jemanden mit einem Zaubertrick verschwinden zu lassen.«
»Aber wo steckt er dann?«, fragte Satsy.
»Gibt es noch einen anderen Ausgang als die Ladentür?«, fragte ich Max.
»Ja, für jemanden mit Hieronymus’ Fähigkeiten schon.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Dann ist er wohl fortgegangen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Wieder einmal!«
»Er ist nicht verpflichtet, seine Handlungen gegenüber Normalsterblichen zu rechtfertigen«, sagte Lysander knapp.
Ich entschied, dass es vielleicht doch sinnvolle Ergebnisse bringen konnte, einen Teil meiner Anspannung an Lysander abzureagieren. »Offenbar fühlt er sich genauso wenig dazu verpflichtet, sich hier einzusetzen! Wir haben Tage damit verbracht, die Beteiligten zu befragen, Requisiten zu prüfen, zu recherchieren, Spuren zu suchen – wir haben sogar einen Einbruch begangen. Und was hat er getan?«
»Stört es jemanden, wenn ich rauche?«, fragte Goudini.
Unsere Sinfonie von Einwänden trieb ihn mitsamt seinem Nikotinbedarf nach draußen vor die Tür.
Anschließend wandte sich Lysander wütend mir zu. »Ich möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass mir Hieronymus heute früh einen vollständigen Bericht seiner bisherigen Nachforschungen überreicht hat! Und ich kann Ihnen versichern, dass er um einiges produktiver war als wir, die wir mitten in der Nacht in Magic Magnus’ Geschäft eingedrungen sind.«
»Na, das nenne ich Neuigkeiten«, erwiderte ich bissig. »Und da Hieronymus nicht damit behelligt werden wollte, wären Sie vielleicht so nett, uns mitzuteilen, was seine Recherche bisher ergeben hat.«
Als Goudini einen Augenblick später von seiner Zigarettenpause zurückkehrte, bedauerte ich bereits, Lysander zum zweiten Mal an diesem Tag dazu aufgefordert zu haben, mich zu belehren.
»Diese Energiepartikel«, erklärte Lysander, »produzieren vielmehr entgegengesetzte Kräfte – eine schwache sowie eine starke –, sie existieren nicht als unabhängige Einheiten.«
»Einen Moment mal, wieso können Partikel keine unabhängigen Einheiten sein?«, fragte Khyber.
»Ich flehe dich an, ihn nicht auch noch zu ermutigen«, flüsterte ich Khyber zu.
»Weil sie nur in bestimmten Erscheinungsformen als Partikel vorhanden sind«, erläuterte Lysander seiner aufmerksamen Zuhörerschar. »In anderen Erscheinungsformen existieren sie als Wellen, deren innere Struktur instabil ist – aufgrund von Spannungen der Schwerkraft, des Elektromagnetismus und der Verlagerung von luftleeren Räumen, sogenannten Löchern.«
»Mir brummt der Schädel«, murmelte ich.
»Die Frage der Umwandlung von Energie in Partikel und Wellen, bei der Materie diese Löcher durchquert, möglicherweise in eine andere Dimension –«
»Bitte überspringen Sie die technischen Details und sagen Sie uns einfach: Inwiefern bringt uns das der Antwort näher, weshalb jemand verschwindet?«, unterbrach ich ihn. »Oder durch wen oder was?«
»Wie ich bereits erwähnte«, sagte Lysander ungeduldig, »hat sich Hieronymus auf das Wie konzentriert.«
»Aber diese Theorie, die Sie da aufstellen – die Hieronymus aufstellte … Wer verfügt denn über das ganze Wissen und die Fähigkeiten, sie in die Praxis umzusetzen?«, fragte ich. »Ein Zauberer? Ein Hexenmeister? Ein Alchemist?«
»Ja.«
»Wer noch?«
»Ich hoffe, niemand sonst«, antwortete Lysander.
»Und was ist mit Hieronymus’ Ansatz, dass ein Normalsterblicher für das Verschwinden verantwortlich sei?«
Lysander schüttelte den Kopf. »Ich glaube, in diesem Punkt hat er sich geirrt. Er scheint derselben Auffassung zu sein, da er diese Möglichkeit nicht weiter mit mir diskutiert hat. Also, wie ich bereits sagte, könnte die Natur dieser Umwandlung –«
»Das ist ja alles sehr interessant«, unterbrach ich ihn erneut, »aber wie kann der Verursacher den Kosmos so beeinflussen, dass ein Bühnenzauberer, der einen gewöhnlichen Trick anwendet –«
»An meinem Trick ist nichts gewöhnlich!«, rief Goudini aufbrausend.
»Genügend mystische Kraft erhält«, fuhr ich unbeeindruckt fort, »dass er eine Person verschwinden lassen kann – oder einen Tiger? Und wie bekommt der Verursacher den Magier dazu, dies unbeabsichtigt zu tun? Ohne auch nur zu ahnen, dass er über so viel Macht verfügt?«
»Wenn Sie aufhören würden, mich ständig zu unterbrechen –«, ereiferte sich Lysander.
»Einen Moment!« Max wirkte wie vor den Kopf geschlagen. »Was haben Sie da gerade gesagt, Esther?«
»Wie bitte?«
»Unbeabsichtigt?«
»Ja. Unbeabsichtigt oder ohne eine Ahnung –«
»Dass er über die Macht verfügt«, schloss Max. »Könnte es das sein?«
»Max, wenn es mir gestattet ist, fortzufahren«, sagte Lysander ungeduldig. »Ich würde gern hervorheben –«
»Warte einen Moment! Esther könnte auf etwas Wichtiges gestoßen sein.« Max sah mich nachdenklich an. »Das war einer jener Punkte, die mich am meisten verwirrt haben.«
»Was genau?«
»Ich glaube nicht, dass ein solches Verschwinden unbeabsichtigt bewerkstelligt werden kann«, antwortete Max.
»Ich hatte bestimmt nicht vor, Samson verschwinden zu lassen!«, widersprach Delilah.
»Eben«, erwiderte Max langsam. »Deshalb … Ja, deshalb besteht die Möglichkeit – ist es sogar wahrscheinlich –, dass nicht Sie über die entsprechende Macht verfügen!«
»Nicht?«
»Nein! Sie oder etwas in Ihrer Umgebung waren lediglich ein Vehikel für das Wesen, das diese Macht besitzt!«
»Natürlich, ein Vehikel!«, rief Lysander. »Warum habe ich daran nicht früher gedacht?«
»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Lysander«, mischte ich mich ein. »Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, wovon Sie beide reden.«
»Vehikel?«, wiederholte Delilah. »Wow, einen Moment mal. Haben Sie gerade gesagt, dass jemand – oder etwas – diese scheußliche Sache mit meiner Hilfe vollbracht hat? Wollen Sie damit andeuten, dass ich besessen war?«
»Ja, in gewisser Weise«, antwortete Max.
»Nein, ganz und gar nicht«, widersprach Lysander. »Jemanden als Vehikel zu benutzen, ist etwas völlig anderes, als besessen zu sein.«
»Es gibt Ähnlichkeiten«, wandte Max ein.
»Laut der Schriften des Zosimus –«
»Der keinen Zugang zu den Arbeiten der achtbaren chinesischen Gelehrten hatte, die sich mit diesem Thema befassten –«
»Deren Schlussfolgerungen wiederum als äußerst fragwürdig gelten, Maximillian!«
»Cornelius Agrippa hielt sie für anerkennenswert.«
»Nur wenn man seine Arbeiten über die große Kette des Seins vollständig missinterpretiert!«, sagte Lysander.
»Stopp! Hört auf, Jungs!« Sobald ich ihre Aufmerksamkeit besaß, sagte ich: »Wir anderen würden gern erfahren, was ein Vehikel ist.«
»Lass mich das beantworten«, sagte Lysander zu Max und begann es uns zu erklären. Nachdem er fertig war, starrten wir ihn schweigend an.
Schließlich sagte Khyber: »Vielleicht verstehen wir es besser, wenn Dr. Zadok es noch mal erläutert.«
Stirnrunzelnd setzte sich Lysander und murmelte irgendeine bissige Bemerkung über Normalsterbliche.
»Nun …« Max zupfte an seinem Bart. »Wir wollen es einmal so versuchen: Esther, würden Sie bitte den Kamin einschalten?«
Verwundert ging ich zum Kamin, nahm mir die Fernbedienung und schaltete ihn ein.
Max wandte sich wieder an seine Zuhörer. »Nachdem wir das jetzt gesehen haben – wer von Ihnen glaubt, dass Esther über die Fähigkeit verfügt, nach Belieben ein Feuer zu entzünden?« Das tat natürlich niemand. »Glaubt sodann einer von Ihnen, dass die Fernbedienung in ihrer Hand über eigene Macht verfügt? Dass sie genauso gut diesen Tisch in Brand setzen oder im Mülleimer ein Feuer entfachen könnte?« Als alle den Kopf schüttelten, fuhr Max fort: »Allerdings wurden wir kürzlich Augenzeugen einer vergleichbaren Inszenierung. Und wir stellten Vermutungen an, die wir in Bezug auf Esther und die Fernbedienung gerade sofort als töricht verworfen haben.«
»Mit anderen Worten«, fragte Khyber, »waren weder die Magier noch ihre Requisiten die Quelle der Macht?«
»Genau! Ich habe mir das Hirn zermartert, wie Bühnenzauberer eine solche Macht ausüben konnten, ohne es zu merken, oder wie jemand ohne das Wissen der Magier diese Macht mit Hilfe der Requisiten ausübte.« Er schüttelte den Kopf und gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Reine Zeitverschwendung!«
»Es wäre unangebracht, Maximillian, wenn du dir deshalb Vorwürfe machst«, sagte Lysander und zeigte so eine völlig neue Seite seiner Persönlichkeit. »Immerhin kommt das Verwenden eines Vehikels äußerst selten vor. Es ist derart geheimnisvoll, obskur und unvorhersehbar, dass nur wenige Eingeweihte darin bewandert sind und sich in der Anwendung versuchen.«
»Das stimmt.«
»Und das ist auch der Grund, warum ich nicht daran gedacht habe«, fügte Lysander hinzu. Jetzt klang er wieder wie er selbst. »Es ist absolut verständlich, diesen Punkt zu übersehen.«
Max fuhr mit seiner Erklärung fort: »Das erste Mal, als Esther ein Feuer im Kamin brennen sah, hielt sie irrtümlich mich für denjenigen, der die Flammen zum Lodern gebracht hatte.«
»Weil ich nicht wusste, dass es ein Gaskamin ist«, erläuterte ich grübelnd. »Außerdem übersah ich die Fernbedienung in Ihrer Hand.«
»Richtig«, sagte Max. »Was wäre nun passiert, wenn ich Sie in diesem Glauben gelassen und Sie versucht hätten, mit der Fernbedienung den Fernseher einzuschalten?«
»Dann wäre ich sehr überrascht gewesen, dass stattdessen das Feuer anginge.«
»Natürlich. Da Sie das Feuer unbeabsichtigt angezündet hätten. Und wenn Sie nichts von Fernbedienungen und Gaskaminen wüssten, würden Sie sich vermutlich erschrecken – und Ihre plötzlichen, sonderbaren Kräfte möglicherweise mystifizieren.«
»Aber in Wahrheit sind es nicht ihre Kräfte«, nahm Whoopsy den Faden auf. »Nicht sie ist die Ursache, sondern die Fernbedienung.«
»Richtig! Und dennoch liegt diese Macht nicht in der Fernbedienung selbst«, sagte Max.
»Sie entsteht durch den Programmierer«, sagte Khyber. »Demjenigen, der ausgeknobelt hat, wie die Fernbedienung ein Feuer in Gang setzt, indem er auf den richtigen Knopf drückt.«
»Indem irgendjemand auf den richtigen Knopf drückt«, korrigierte ich.
»Jeder, der zufällig diese Fernbedienung in der Hand hält«, sagte Max mit einem Nicken. »Ob diese Person es beabsichtigt oder nicht, weiß, was es auslöst oder nicht, sie wird unweigerlich das Feuer entzünden – wenn sie sich in Reichweite des Kamins befindet und den richtigen Knopf drückt.« Max strahlte uns an. »Das versteht man unter Vehikel-Theorie.«
»Okay, jetzt habe ich es verstanden«, sagte ich erleichtert. »Aber was fungiert bei dem Verschwinden als Vehikel?«
»Hm …« Max runzelte die Stirn. »Das bringt uns wieder zurück zum eigentlichen Problem. Wir suchen noch immer nach einer Gemeinsamkeit bei den Magiern und den Zaubertricks.«
»Es gibt eine Gemeinsamkeit: Alle Opfer verschwanden während einer Vorstellung auf der Bühne«, sagte ich beharrlich.
»Weshalb zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort?«, fragte Max.
»Energie«, antwortete Goudini.
Wir sahen ihn alle an.
Als er merkte, dass er offenbar etwas Wichtiges gesagt hatte, wirkte er überrascht. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das ist doch offensichtlich, oder? Du kannst etwas hundertmal proben und dir vorstellen, wie die Leute wohl reagieren, selbst die Verbeugungen und die Zugaben kannst du einstudieren. Aber nichts ist damit vergleichbar, vor einem Publikum auf der Bühne zu stehen. Nichts! Selbst noch so viele Proben können dich darauf nicht vorbereiten.«
»Natürlich!« Dieser Aspekt war mir so selbstverständlich erschienen, dass ich ihn einfach übersehen hatte – ich vergaß sogar, mich zu wundern, dass Goudini etwas Sinnvolles zur Diskussion beigetragen hatte. »Vor ein Publikum zu treten, verleiht allem – insbesondere dem Darsteller selbst – eine völlig andere Dynamik.«
»Aus diesem Grund erstarren manche Leute förmlich, wenn sie eine Rede halten oder einen Preis in Empfang nehmen sollen«, stimmte Delilah zu. »Und andere verlieben sich bereits mit acht Jahren so sehr darin, auf der Bühne zu stehen, dass sie plötzlich wissen, was sie ihr Leben lang machten möchten!«
»Aber was war in jener Nacht anders?«, fragte ich Delilah. »Die Nacht, in der Samson verschwand? Ihr beide arbeitet doch schon lange gemeinsam vor Publikum.«
»Es war eine neue Nummer«, antwortete sie prompt. »Wir waren sehr aufgeregt.«
»Meine Aufführung war auch neu«, sagte Goudini. »Außerdem bin ich gestern Abend das erste Mal seit über zwei Jahren vor Publikum aufgetreten.«
»Duke und Dolly waren nervös, weil sie in New York auf der Bühne standen!«, warf Satsy ein.
»Das ist es!«, rief Whoopsy. »Wir haben die Verbindung gefunden!«
»Noch nicht ganz«, widersprach ich.
»Was meinst du damit?«
»Barclay und Clarisse fanden es bestimmt nicht sonderlich aufregend, während einer Geburtstagsparty vor einem Haufen High-Society-Gören aufzutreten.«
»Aber sie waren aufgeregt, sogar sehr«, beharrte Satsy. »Wegen der bevorstehenden Veranstaltung im Magic Cabaret.«
»Wir haben die Verbindung gefunden!«, rief Whoopsy noch einmal.
»Nein, immer noch nicht«, entgegnete ich.
»Du entwickelst dich zur Spielverderberin, Esther«, sagte er.
»Warum verschwand Clarisse bei der Geburtstagsparty?«, fragte ich. »Warum nicht erst im Magic Cabaret, wenn es das war, weshalb sie so aufgedreht war?«
»Das ist doch Haarspalterei«, beschwerte sich Whoopsy.
»Also gut, aber was ist mit dem Folgenden?«, erwiderte ich. »Golly verschwand erst, nachdem wir bereits seit einer Woche mit der Show auftraten. Und niemand aus der Besetzung war an diesem Abend sonderlich aufgeregt. Im Gegenteil, wir fanden langsam in unseren Tritt und bekamen eine tragfähige Routine – zumindest dachten wir das, bis Golly verschwand. Sie beschwerte sich zwar darüber, dass Herlihy sie im fünften Akt beinahe in Brand gesetzt hätte, ich habe ihr das allerdings nicht abgekauft. Golly spielte sich eben gern als Primadonna auf. Auch Joe war an diesem Abend viel besser als bei den Auftritten zuvor.«
»Konzentration«, sagte Goudini plötzlich.
»Was?«
»Die baut sich auf, wenn ich vor Publikum auftrete«, erklärte er. »Ich bin gespannt wie ein Flitzbogen und nichts kann mich ablenken – es sei denn, ich muss ständig an Alice denken und daran, wie ich sie habe verschwinden lassen«, fügte er resigniert hinzu. »Heute war ich schlecht. Furchtbar schlecht. Ich kann von Glück sagen, dass ich keines der Mädchen geköpft oder mich selbst abgefackelt habe.«
»Konzentration … Ja!« Ich nickte. »Das war an jenem Abend anders bei Joe. Zum ersten Mal seit Beginn der Spielzeit hatte er den Dreh raus. Ich erinnere mich daran, dass es mir auffiel und wie erleichtert ich darüber war. Ich hatte sogar das Gefühl, dass wir die Aufführung ohne Zwischenfälle über die Bühne bringen würden.«
»In der Nacht, als Samson verschwand, war ich richtig gut.« Delilahs Stimme stockte, als sie fortfuhr: »Die neue Nummer klappte perfekt … bis zu dem Moment, als er verschwand.«
»Bei mir lief gestern auch alles nach Plan«, stimmte Goudini zu. »Ich war in Bestform, unglaublich konzentriert.«
Dann verzog er das Gesicht, und ich sah ihm an, dass er erneut seinem Tiger nachtrauerte.
»Also …« Satsy überlegte. »Unser Täter sucht nach Aufführungen, bei denen der Magier hochkonzentriert ist?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jemand, der seine Ziele nach diesem Kriterium auswählt, sich für Joe Herlihy entscheidet. Konzentration ist eher eine seiner Schwachstellen.«
»Ziemlich gefährlich für einen Magier«, bemerkte Goudini.
»Ziemlich gefährlich für diejenigen, die mit ihm zusammenarbeiten«, entgegnete ich.
»Und wie ist es ihm gelungen, sich in jener Nacht zu konzentrieren, als das Mädchen verschwand?«, fragte Goudini.
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich hat er an dem Trick gearbeitet, oder an seinen Fähigkeiten …«
An dem Trick arbeiten. Sich verbessern.
Erneut hatte irgendetwas in den Windungen meines Gehirns klick gemacht. Aber was? Joe, Duke, Barclay … alle wollten an dem Trick feilen und …
»Besser werden«, murmelte ich.
»Wie bitte?«
Was hatte Matilda mir noch an dem Tag erzählt, als ich mitten in der Probe fluchtartig die Bühne verließ und mich in der Toilette übergab?
»Esther?«
Sie hatte gesagt … dass Joe neue Techniken einstudiert, mit einem Coach gearbeitet und seine Fähigkeiten verbessert habe.
»Entwickeln … einstudieren … sich verbessern …«, sagte ich vor mich hin. Barclay, Duke, Joe …
»Was hast du gesagt?«, fragte Whoopsy.
»Esther hat schon wieder diesen Blick.«
»Konzentration«, sagte ich an Delilah und Goudini gewandt. »Ist Konzentration entscheidend für einen Magier?«
»Absolut«, versicherte Delilah.
»Unverzichtbar«, sagte auch Goudini.
»Aber die besaß Joe nicht. Jedenfalls nicht bis zu jenem Abend.«
»Er hat also trainiert«, schloss Delilah.
»Ja.« Ich nickte. »Er hat trainiert, sich auf der Bühne besser zu konzentrieren.«
»Sehr von Vorteil für die jungen Damen, die er zersägt«, merkte Goudini trocken an.
»Wie würden Sie das tun?«, fragte ich ihn.
»Ein Mädchen zersägen? Ich kann Ihnen doch nicht meine Geschäftsgeheimnisse verraten.«
»Nein, ich meine, wie würden Sie an Ihrer Konzentrationsfähigkeit arbeiten? Oder an der Verbesserung eines Zaubertricks?«
»Also wir haben einen Coach engagiert«, sagte Delilah.
Die letzte Zahl des Nummernschlosses rastete ein, und das Schloss sprang auf.
»Ihr habt was?«, entfuhr es mir.
Mein Tonfall ließ sie leicht zusammenfahren. »Wir engagierten einen Coach. Samson und ich spürten, dass wir das Potenzial hatten, uns weiterzuentwickeln, aber wir wussten nicht richtig, wie. Nicht, bevor dieser Typ eines Abends nach der Show hinter der Bühne auftauchte und …« Sie riss die Augen weit auf. »Ach du liebe Güte!«
»Joe hat ebenfalls die Hilfe eines Coaches in Anspruch genommen«, sagte ich. »Seine Frau hat es mir erzählt.«
»Potztausend!«, rief Max. »So wurden also die Vehikel erzeugt: Jemand verschaffte sich Zutritt zu den Proben!«
Wir sahen Goudini an.
»Was?«, fragte er.
»Haben Sie einen Coach angestellt?«, fragte ich ungeduldig.
»Ich?« Er schnaubte. »Natürlich nicht!«
»Dann war er es also nicht?«, fragte Delilah Max. »Unser Coach, meine ich.«
»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Max. »Erzählen Sie uns, was genau passiert ist.«
»Er kam hinter die Bühne und sagte, wir hätten Talent und dieses gewisse Feuer …« – Delilah begann schneller zu atmen – »… aber wir müssten an unserer Konzentrationsfähigkeit arbeiten. Dabei könne er uns allerdings mit einigen Sitzungen helfen, die erste sei sogar kostenlos. Wir müssten ihn nur bezahlen, wenn wir danach entschieden, den ganzen Kurs zu buchen.«
»Und dann?«
Sie schluckte. »Wir hatten den Eindruck, in der ersten Sitzung etwas gelernt zu haben, und da es nur noch drei weitere gab, schrieben wir einen Scheck aus. Es war auch nicht teuer und nahm nicht viel Zeit in Anspruch … Wenn ich es mir recht überlege, habe ich seit damals gar nicht mehr daran gedacht. Dabei sind wir erst durch die Sitzungen darauf gekommen, eine ganz neue Show auszuarbeiten.«
»Eine Blende?«, schlug Lysander Max vor.
»Es klingt danach.«
»Was ist eine Blende?«, fragte ich.
»Der Täter, dieser Coach, hat vermutlich selbst dafür gesorgt, dass die Teilnehmer nach dem Ende der Sitzungen nicht mehr an sie denken.«
»Wie das?«
»Es gibt unzählige Möglichkeiten«, antwortete Lysander. »Die leichteste ist eine mystische Beeinflussung in Kombination mit hypnotischer oder hypnagoger Suggestion.«
»Wurde bei diesen Sitzungen etwas durchgeführt, das Ähnlichkeit mit Entspannungstechniken hatte?«, fragte Max an Delilah gewandt.
»Ja! Fast alles, was wir machten. Der Coach sagte, es würde unsere Konzentrationsfähigkeit verbessern.«
»Wann haben die Sitzungen stattgefunden?«, fragte ich.
»Vor etwa zwei Monaten. Danach haben wir begonnen, die neue Show zu entwickeln – zu der auch der Trick mit dem Verschwinden gehört. Im Grunde war es immer unser Wunsch, einen solchen Trick in unsere Aufführung zu integrieren. Wir hatten uns zwar schon zuvor daran probiert, aber es wirkte immer unbeholfen – bis wir diesen Coach engagierten.«
»Garry?«, fragte Whoopsy. »Ist alles in Ordnung? Sie sehen ein bisschen blass aus.«
Ich blickte zu Goudini. Er schaute Delilah derartig entsetzt an, dass mir sofort klarwurde, was los war. »Sie haben gelogen! Sie hatten doch einen Coach!«
»Ähm …«
»Diesen Coach!«
Er atmete ruckartig aus. »Also gut. Ja, ich hatte einen Coach. Dabei war es keineswegs meine Absicht …« Er ließ die Schultern hängen. »Das Ganze ist mir ein wenig peinlich. Jemand wie ich: berühmt –«
»Berühmt?«, fragte Khyber zweifelnd.
»Versiert. Erfahren. Ich wollte niemanden, der …« Er schüttelte den Kopf. »Anfangs habe ich abgelehnt. Ich dachte, der Kerl sei ein durchgeknallter Fan oder so ein Möchtegern-Magier. Doch irgendetwas an ihm war sehr überzeugend. Er schien sich auszukennen und trat sehr selbstsicher auf.«
»Aber er war nicht aufdringlich«, ergänzte Delilah. »Er wirkte gebildet und bescheiden.«
»Ein intelligenter Sonderling«, sagte Goudini zusammenfassend.
»Wann hat er sich an Sie gewandt?«, fragte Max Goudini.
»Vor etwa drei Monaten. Er machte mir das gleiche Angebot wie Samson und Delilah: nur vier Sitzungen, annehmbarer Preis – und die erste Sitzung war gratis, falls ich das Training danach nicht fortsetzen wollte.«
»Wo hat er Sie angesprochen?«, fragte ich.
»Wir sind uns in dem Geschäft für Zauberzubehör begegnet, in dem ich für gewöhnlich einkaufe. Ein Typ namens Magic Magnus –«
»Magnus?«, platzte es aus mir heraus.
»Sapperlot!«, rief Max.
»Kennt ihr Magnus?«, fragte Goudini.
»Ist dieser Coach ein Freund von ihm? Ein Kollege? Ein Komplize?«
Goudini blinzelte. »Nein. Magnus mochte ihn nicht und wollte auch keinesfalls, dass er Flyer im Laden auslegte oder Kunden belästigte. Und als der Kerl mir immer mehr auf die Pelle rückte, forderte Magnus ihn sogar auf, zu gehen.«
»Jede Wette, dass Joe und Barclay den Burschen auch dort kennengelernt haben«, sagte ich. »Die beiden sind ebenfalls Kunden von Magnus. Mit Sicherheit war dieser Typ Joes Coach. Und Barclay … Er wollte unbedingt seine Show verbessern, er hat hart daran gearbeitet und kann sich problemlos einen Coach leisten.« Es passte alles zusammen. Sobald wir Barclay aufgetrieben hatten, würden wir ihn fragen, ob unsere Vermutung stimmte. Ich war jedoch sicher, die Antwort bereits zu kennen.
»Aber was ist mit Duke?«, fragte Satsy. »Er kennt Magnus nicht.«
»Duke ist ein reicher Amateur, der seinem Hobby Zeit und Geld opfert und der über viele Kontakte zu anderen Magiern verfügt«, sagte ich. »Er ist seit einigen Monaten in New York und er fällt auf. Ganz sicher wird in dem Milieu über ihn geredet.« Mein Instinkt sagte mir, dass auch Duke unsere Theorie bestätigen würde.
»Ja«, sagte Lysander. »Er muss für unseren Schurken eine leicht aufzuspürende Beute gewesen sein.«
»Und die Sitzungen?« Max wandte sich an Goudini. »Liefen sie in etwa so ab, wie Delilah es beschrieben hat?«
»Ja. Auch ich habe später kaum noch an die Sitzungen gedacht, obwohl ich den Eindruck hatte, dass sich meine Arbeit durch sie verbesserte.« Er schüttelte sich. »Dieser Bursche war in meinem Kopf? Er hat mich als Vehikel benutzt?«
»Aber wie?«, murmelte ich.
Max stellte Goudini und Delilah noch einige Fragen. Er kam zu dem Schluss, dass der Coach die Opfer zu seinen Vehikeln machte, indem er sie in psychologischen Techniken schulte. Die Magier sollten sie anwenden – etwa bestimmte Gedanken fassen, um den Kopf freizubekommen –, bevor sie probten oder auftraten.
»Ich war schon immer misstrauisch gegenüber diesem New-Age-Mist«, bemerkte Whoopsy.
»Aber es hat funktioniert!«, protestierte Delilah.
»Und wie es funktioniert hat, Süße«, entgegnete Whoopsy. »Irgendein dämonischer Vertreter des Bösen hat dich mit einem Überschallzauber verhext.«
»Und dann hat er mit deiner Hilfe Samson verschwinden lassen«, fügte Khyber hinzu.
»Was uns zurück zu dem Warum bringt«, sagte ich.
»Stimmt.« Lysander runzelte die Stirn. »Leider hat uns das Wissen um das Wie dieser Frage nicht näher gebracht.«
»In der Tat ist das Ganze äußerst verwirrend«, räumte Max ein.
»Vielleicht hilft es, wenn wir wissen, wer es ist?«, schlug ich vor.
»Er stellte sich als Philip Hohenheim vor«, sagte Delilah.
Goudini schnipste mit den Fingern. »Ja, so hieß er.«
Max gab einen überraschten Laut von sich, und Lysander sagte: »So eine Frechheit!«
»Ihr kennt ihn?«, fragte ich.
Lysanders Gesichtsausdruck verriet, dass er mich für derart ungebildet hielt, dass es ihm beinahe weh tat, mit mir zu sprechen. Max erklärte: »Philippus Aureolus Theophrastus Bombast von Hohenheim lautet der richtige Name von Paracelsus.«
»Wer ist Paracelsus?«, fragte ich. »Und wie gefährlich ist er?«
»Du liebe Güte«, sagte Lysander. »Das Bildungsniveau in diesem Land ist erschreckend!«
»Paracelsus war der vermutlich bedeutendste Alchemist des 16. Jahrhunderts«, klärte Max mich auf.
»Ach, war, vor fünfhundert Jahren. Er ist also nicht unser Täter«, sagte ich. »Unser Bursche macht sich nur einen kleinen Spaß damit, diesen Namen zu benutzen.«
»Und befleckt das Andenken eines großartigen Zauberers«, fügte Lysander mit finsterem Blick hinzu.
»In jedem Fall«, sagte ich an Delilah und Goudini gewandt, »können wir davon ausgehen, dass Phil nicht sein richtiger Name ist. Nennen wir ihn der Einfachheit halber trotzdem so.«
Whoopsy zog die Augenbrauen hoch. »Wir nennen diesen Verbrecher Phil?«
»Ja.«
»Phil?«
»Ich fürchte ja.«
»Das ist irgendwie enttäuschend.«
»Vielleicht kann uns Magnus Hinweise darauf geben, wer dieser Bursche ist«, grübelte ich laut.
»Wir sollten mit Magnus sprechen«, stimmte Max zu.
»Er wird bestimmt begeistert sein, wieder von uns zu hören«, sagte Lysander trocken.
»Aber erst mal, Mädels«, Satsy sah Delilah und Goudini an, »wie sah dieser Phil aus?«
Khyber nickte. »Eine Personenbeschreibung. Gute Idee.«
»Er ist ein männlicher Weißer«, begann Delilah.
»Mitte dreißig«, sagte Goudini.
»Nein«, widersprach Delilah. »Jünger.«
»Durchschnittlich groß«, fuhr Goudini fort.
»Ach was, eher klein«, entgegnete Delilah.
»Durchschnittlich schwer.«
»Nein, etwas dünner«, widersprach Delilah erneut.
»Schwarze Haare und Schnauzer.«
»Schmutzig blond mit Bart«, korrigierte Delilah.
»Na, das hilft uns ganz sicher weiter,« mischte sich Lysander ein.
»Haben wir es etwa mit zwei Phils zu tun?«, fragte Khyber.
»Nein«, sagte ich. »Er verkleidet sich.«
»Oh!« Khyber runzelte die Stirn. »Dann wird es nicht leicht werden, ihn zu identifizieren.«
»Sein Aussehen ist sowieso nicht das, was mir an ihm am meisten in Erinnerung geblieben ist«, sagte Goudini.
»Das geht mir genauso«, stimmte Delilah zu.
»Aha«, sagte Lysander. »Erinnern Sie sich vielmehr an seine Kraft, seine Gegenwart?«
»Hatte er eine Aura?«, fragte Max. »Oder Tätowierungen, die aussahen wie alte Schriftzeichen? Oder einen sonderbaren Geruch?«
»Einen sonderbaren Geruch?«, wiederholte ich.
»Zum Beispiel nach Schwefel.«
»Nein, nichts Derartiges.« Goudini schüttelte den Kopf. »Aber er hatte …« Delilahs und sein Blick trafen sich.
Sie nickte. »Ja, das war definitiv das Auffälligste an ihm.«
»Was?«, fragte Max.
»Nun, es wirkt vielleicht ein wenig boshaft, das zu erwähnen. Samson und ich haben während der Sitzungen tunlichst darauf geachtet, es zu ignorieren.«
»Was?«, sagte ich drängend.
»Er hatte den ausgeprägtesten Sprechfehler, der mir je untergekommen ist.«
[home]
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Musste Lopez denn ausgerechnet jetzt irgendwo unterwegs sein, um in einem Mordfall zu ermitteln?, dachte ich wütend. »Nein! Hohenheim«, sagte ich laut in mein Handy.
»Wir sollten die Polizei da raushalten!«, beharrte Lysander und versuchte mir das Telefon wegzunehmen.
Ich stieß den Magier fort und sagte zu dem Beamten am anderen Ende der Leitung: »H-O-H …« – Lysander versetzte mir ebenfalls einen Schubs und langte erneut nach meinem Handy – »… E-N …«
»Bitte, keine Gewalt!«, rief Max, während Lysander und ich weiter miteinander rangen und ich den Namen zu Ende buchstabierte.
»Sie versucht diesen Lopez und die Polizei in etwas hineinzuziehen, das der heiligen Pflicht des Collegiums obliegt!«
Da ich gerade in einer Warteschleife hing, sagte ich aufgebracht: »Wir wissen nicht, wo Hieronymus ist! Wir wissen nicht, was er als Nächstes vorhat! Wir wissen nicht, wo wir nach den Verschwundenen suchen sollen – oder, der Himmel bewahre, nach ihren Leichen!« Als Delilah verzweifelt aufschluchzte, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Dragqueen ließ sich mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck in den nächsten Sessel fallen.
»Taktvoll wie immer«, fauchte Lysander mich an.
»Nein, nein«, stieß Delilah gequält hervor. »Wir müssen der schrecklichen Wahrheit ins Gesicht sehen. Ihr dürft nicht aus Rücksicht um den heißen Brei herumreden.« Ein Tränchen schlüpfte aus ihrem Augenwinkel. Ich sah ihr an, dass ihr jetzt Satsy, Khyber und Whoopsy fehlten. Doch die waren ins Pony Expressive aufgebrochen, um aufzutreten. Ich hatte darauf bestanden: Der Laden hätte sonst die ganze Vorstellung absagen müssen, und hier konnten sie momentan nichts tun.
Goudini streckte die Hand in Delilahs Richtung, zögerte, zog sie stirnrunzelnd zurück, gab sich dann jedoch einen Ruck und tätschelte ihr tröstend den Rücken. Als sie schniefte, zauberte er mit der anderen Hand ein Taschentuch wie aus dem Nichts und reichte es ihr. Das entlockte ihr ein zaghaftes Lächeln.
»Danke, Garry.«
»Wir brauchen Hilfe, Lysander!«, sagte ich. »Jemanden, der Hieronymus aufhalten oder außer Gefecht setzen kann – wenn wir dazu nicht in der Lage sind. Andernfalls finden wir die Opfer vielleicht nie.«
»Die Polizei ist nicht dafür gerüstet, um mit mystischen Angelegenheiten umzugehen!«
»Aber sie ist dafür gerüstet, jemanden davon abzuhalten, ein Flugzeug zu besteigen oder ein Auto zu mieten«, entgegnete ich.
»Glauben Sie etwa, das würde einen Magier daran hindern, zu fliehen?«
»Ja, ich bin noch in der Leitung«, sagte ich ins Telefon. »Nein. Hohenheim ist sein Pseudonym. Sein richtiger Name lautet Hieronymus …« Ich sah Max fragend an, da ich Hieronymus’ Nachnamen nicht kannte.
»Sag ihn ihr auf keinen Fall!«, zischte Lysander.
»Ich kenne seinen Nachnamen nicht«, sagte Max.
»Max«, beschwor ich ihn.
»Nein, ich weiß ihn wirklich nicht. Ich habe ihn bloß ein einziges Mal gehört, als mir das Collegium mitteilte, dass Hieronymus bald bei mir eintreffen würde.« Er zupfte an seinem Bart. »Wie hieß er nur? Blogenviek? Burblenamen? Nein …«
»Delilah.« Ich wandte mich der Dragqueen zu und deutete auf Lysander. »Er kennt den Namen. Bring ihn dazu, ihn auszuspucken.« Ins Telefon sagte ich: »Ja, Sir, kommt sofort. Ich werde Ihnen eine Beschreibung geben, während wir auf den Nachnamen warten.«
»Junge Frau … äh, Delilah«, begann Lysander, während sich Delilah schluchzend an seine Brust drückte und ihn anflehte, mit den Behörden zusammenzuarbeiten, um den teuflischen Hexenmeister zu finden, der unschuldige Opfer verschwinden ließ oder gar tötete. »So verstehen Sie doch. Wir können die Polizei nicht mit hineinziehen. Um Empedokles willen, wir wissen ja nicht einmal, ob der arme Junge schuldig ist! Ich kann nicht –«
»Wachen Sie auf, Lysander!« Ich hielt das Telefon mit der Hand zu. »Wie viele männliche, weiße Zauberer halten sich wohl zurzeit in New York auf, die einen ausgeprägten Sprechfehler besitzen und Leute verschwinden lassen können?«
»Jeder, der über diese Macht verfügt, kann Hieronymus’ Hemmschuh nachgeahmt haben, um den Verdacht auf ihn zu lenken«, beharrte Lysander und fühlte sich sichtlich unwohl, weil sich Delilah an ihn klammerte.
»Wenn Phil Hieronymus nachgeahmt hat, um uns in die Irre zu führen«, begann die Dragqueen und hob ihm ihr hübsches, tränenverschmiertes Gesicht entgegen, »warum hat er dann unterschiedliche Verkleidungen gewählt? Warum hat er uns verzaubert, damit wir uns nach den Sitzungen kaum noch an ihn erinnern?«
»Ja, sein Sprechfehler ist das deutlichste Erkennungsmerkmal«, sagte ich in den Hörer. »Er lispelt und kann kein L aussprechen.«
»Ich habe Hieronymus nie zu Gesicht bekommen«, fuhr Delilah fort. »Er versteckt sich im Keller und redet mit niemandem von uns. Warum macht er das, wenn er nichts verbrochen hat?«
»Weil er schüchtern ist«, entgegnete Lysander.
Da ich erneut in einer Warteschleife hing, sagte ich: »Verstehen Sie nicht? Es geht nicht um ein Persönlichkeitsproblem – obwohl Hieronymus ein viel schwerwiegenderes hat, als ich vermutete. Warum versteckt er sich im Keller, wenn wir hier sind? Damit er niemandem begegnet und möglicherweise erkannt wird! Deshalb! Er geht Delilah, Barclay und Duke aus dem Weg.«
»Und mir«, bemerkte Goudini.
»Sie sind erst am späten Nachmittag hergekommen«, sagte Lysander herablassend.
»Und seither hat niemand Hieronymus gesehen«, erwiderte Goudini.
»Wir wissen trotzdem nicht, ob er Phil ist«, beharrte Lysander.
»Seit wir uns hier in der Buchhandlung treffen«, begann ich, »lief er Gefahr, erkannt zu werden. Also hielt er den Kopf gesenkt, war mürrisch – und vor allem: sagte nichts. Schließlich haben die meisten von uns ›Phil‹ nie gesehen, und die anderen kannten ihn nur in Verkleidung. Aber auf keinen Fall konnte er es sich leisten, in Anwesenheit eines der Magier den Mund aufzumachen!«
»Die Ähnlichkeit mit Phil wäre uns sofort aufgefallen«, bestätigte Goudini.
»Je weniger Leute ihn überhaupt sprechen hörten, desto besser«, fuhr ich fort. »Denkt etwa daran, dass Satsy erzählte, Hieronymus hätte kaum ein Wort gesagt, als sie sich heute Morgen begegneten. Wenn allen hier Hieronymus’ Sprechfehler aufgefallen wäre, hätte es nicht lange gedauert, bis einer es zufällig erwähnt und man ihn als Phil entlarvt hätte. Ja, Officer, ich bin noch dran«, sagte ich erneut ins Telefon. »Nein, Detective Lopez bearbeitet den Fall … Ja, es läuft unter vermisste Personen … Nein, Hieronymus ist kein Opfer, sondern der Entführer.« Ich verdrehte die Augen. »Könnte ich bitte Detective Lopez’ Handynummer bekommen? Ich bin sicher, dass er damit einverstanden ist.«
»Wenn das stimmt …«, begann Lysander.
»Das tut es«, versicherte Delilah. »Lopez hat etwas für Esther übrig, das ist uns allen aufgefallen.«
»Nein, ich meine, wenn Hieronymus’ Sprechfehler ihn tatsächlich als Phil entlarvt, weshalb hat es dann derart lange gedauert draufzukommen?«, fragte Lysander. »Vielleicht greifen wir in unserer Verzweiflung nach jedem Strohhalm. Vielleicht ist Esthers Theorie falsch, und Duke, Barclay und Mr. Herlihy haben nicht einmal mit Phil trainiert – falls Barclay und Duke überhaupt einen Coach engagierten. Vielleicht ziehen wir erneut wilde und unbegründete Schlussfolgerungen. Solche, die letztlich dazu führten, dass wir in Magic Magnus’ Geschäft eingebrochen sind.«
Delilah zupfte ihn am Kragen. »Das sind aber ziemlich viele ›Vielleichts‹, Honey.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Bitte, verrate uns seinen Nachnamen.«
»Wir haben so gut wie nie darüber gesprochen«, sagte Max plötzlich.
Als Delilah Lysander über die Wange strich, errötete er und krächzte: »Worüber?«
Ich hielt den Hörer zu, mein Blick traf sich mit dem von Max. »Das stimmt.« Auf einmal erkannte ich es. »Wir haben uns bemüht, es nicht zu erwähnen.«
»Was?«, wiederholte Lysander schwach, während sich Delilah über die Lippen leckte.
»Die Bürde des armen Jungen«, antwortete Max.
»Richtig!«, rief ich. »Falls Sie es überhaupt je erwähnten, dann immer auf diese indirekte Weise. Und nachdem Dixie Hieronymus kennengelernt hatte, sagte sie zwar, sie könne verstehen, warum er so schüchtern sei, aber auch sie ging nicht weiter darauf ein. Sogar als Sie uns erzählten …« – ich wandte mich an Lysander – »… dass er deshalb bestimmte Zauberformeln nicht aussprechen kann, nannten Sie das Kind nicht beim Namen.«
»Bis heute Abend wusste ich gar nicht, dass Hieronymus einen Sprechfehler hat«, murmelte Delilah. »Ich hatte mitbekommen, dass er unhöflich, schüchtern und mürrisch sein soll, aber nicht, dass er lispelt und kein L sprechen kann.«
»Mich über seine Unhöflichkeit aufzuregen, fand ich in Ordnung …«, begann ich.
»Aber über sein Problem versuchten wir taktvoll hinwegzusehen«, schloss Max.
Delilah nickte. »Genau wie Samson und ich immer so taten, als würden wir Phils Sprechfehler gar nicht bemerken. Wir redeten nicht einmal miteinander darüber.«
»Weil Sie dachten, es sei niederträchtig«, sagte Max.
»Ja.«
»Sogar ich habe vorgegeben, es nicht wahrzunehmen«, bemerkte Goudini und klang überrascht angesichts seiner Rücksichtnahme.
Ich erinnerte mich an meine ersten Eindrücke von Hieronymus und sagte: »Er hat sogar dafür gesorgt, dass wir nicht darüber reden mochten. Er hat dafür gesorgt, dass wir alle wussten, wie verletzlich er in diesem Punkt ist … Wie bitte? Nein, nicht Sie, Officer«, sagte ich ins Telefon. »Sie tun es nicht? Und wie lange dauert das so mit einem Mord?« Als ich die Gesichtsausdrücke der anderen sah, erklärte ich rasch: »Ich will wissen, wann Lopez wieder zurück sein wird.«
»Kann denn kein anderer Cop den Fall übernehmen?«, schlug Goudini vor.
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich sehe mich außerstande, jemand anderem die Situation zu erklären.« Selbst Lopez auf den neuesten Stand zu bringen, würde großer Willensstärke bedürfen – schließlich kannte ich seine Meinung zu unseren Theorien.
»Also … Wenn du noch immer glaubst, dass Hieronymus unschuldig ist, Honey«, sagte Delilah an Lysander gewandt, »wo steckt er dann?«
»Dann ist er unterwegs, um eine Spur zu verfolgen«, antwortete Lysander. »Doch falls er schuldig ist, werde ich ihn mir nach seiner Rückkehr vorknöpfen.«
»Und was macht Sie so sicher, dass er zurückkommt?«, fragte die Dragqueen. Als Lysander zusammenzuckte, nutzte sie ihren Vorteil und setzte nach. »Menschen, die Hieronymus als Phil identifizieren können, gehen hier mittlerweile ein und aus. Früher oder später erwähnt jemand seinen Sprechfehler und er wird entlarvt. Wenn er kein völliger Dummkopf ist, weiß er, dass das nur noch eine Frage der Zeit ist. Was auch immer er plant, mittlerweile muss ihm klargeworden sein, dass er nicht mehr von hier aus agieren kann.«
»Das stimmt«, sagte Max und riss erschrocken die Augen auf.
»Und jetzt ist er verschwunden«, fuhr Delilah fort. »Abgehauen, ohne ein Wort zu sagen. Was also, Schätzchen, macht dich so sicher, dass er zurückkommen wird?«
»Nein, Officer«, sagte ich ins Telefon. »Bisher haben wir nicht die geringste Idee, wo er stecken könnte. Oder was er vorhat … Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich das lieber Detective Lopez erklären … Ja, sein Name ist Hieronymus … Einen Augenblick bitte.« Ich sah Lysander an. »Nun?«
»Bitte«, flehte Delilah. »Samsons Mutter macht sich solche Sorgen. Und ich auch.«
»Und ich mir um Alice«, sagte Goudini. »Seit ihrer letzten Mahlzeit sind vierundzwanzig Stunden vergangen, und sie ist feste Essenszeiten gewohnt.«
Hoffentlich wirkte Sarah Campbell auf Alice nicht zu appetitlich, falls die beiden irgendwo zusammen eingesperrt waren, dachte ich.
Lysander seufzte und gab auf. »Blankenberg.«
»Hieronymus Blankenberg«, sagte ich erleichtert in den Apparat.
 
»Sie denken also, dass Hieronymus zwar wissen muss, wann der Auftritt stattfindet«, sagte ich zu Lysander und Max, »er aber nicht körperlich anwesend zu sein braucht, um jemanden verschwinden zu lassen?«
»Nicht, wenn er einmal die Verbindung zu dem Vehikel hergestellt hat«, antwortete Max. »Durch das Coaching müsste die mystische Brücke zu den Magiern sichergestellt sein.«
»Hieronymus war nie hier, wenn jemand verschwand«, stellte ich fest.
»Das ist reine Spekulation, junge Frau«, widersprach Lysander. »Als Mr. Samson verschwand, war Maximillian im Waldorf Astoria bei Cowboy Duke. Wir können also gar nicht sagen, ob sich Hieronymus zu diesem Zeitpunkt hier aufhielt.«
»Lassen Sie es mich anders formulieren«, antwortete ich gereizt. »Wir wissen, dass Hieronymus während einiger der Vorfälle nicht hier war.«
»Einverstanden«, sagte Lysander. »Aber daraus lässt sich kein Muster ableiten.«
Delilah hielt ihr Handy hoch. »Nichts, Esther.«
»Hast du es auch mit Garrys Apparat probiert?«, fragte ich.
»Ja.« Goudini wedelte mit seinem Telefon. »Dasselbe.«
Wir konnten weder Barclay noch Dixie oder Duke erreichen. Auch nicht über die Festnetzleitung der Buchhandlung.
»Das ist sonderbar«, sagte ich. »Warum sollten deren Handys plötzlich alle nicht mehr funktionieren?«
»Es könnte sein, dass sie in einem Tunnel feststecken«, vermutete Lysander.
»Dann müssten wir doch zumindest eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen können«, erwiderte Delilah. »Aber ihre Apparate scheinen alle tot zu sein.«
»Ich verstehe das nicht«, sagte ich, während sich ein mulmiges Gefühl in mir ausbreitete. »Wir haben die richtigen Nummern, das weiß ich.«
»Ich werde herausfinden, welche Anbieter die drei benutzen, und dann die Servicenummer anrufen. Vielleicht weiß die Telefongesellschaft, was los ist«, sagte Delilah.
»Gute Idee.« Ich sah Max an. »Worüber haben wir gerade gesprochen?«
»Ähm …«
»Ach, ich weiß. Wo war Hieronymus, wenn jemand verschwand? Falls er tatsächlich nicht vor Ort sein muss, weshalb hing er dann nicht wie sonst hier im Keller herum?«
»Hm, gute Frage«, grübelte Max laut. »Nachdem er die Verbindung zu dem Vehikel hergestellt hatte, musste er sich stark konzentrieren, um das Opfer verschwinden zu lassen. Das Vehikel war nur ein Werkzeug, damit er mittels der Magier seine Macht ausüben konnte, im entscheidenden Moment musste er die Kraft selbst aufbringen. Und jemanden mittels eines Vehikels verschwinden zu lassen, ist harte Arbeit.« Max sog vernehmlich die Luft ein. »Kein Wunder, dass er in letzter Zeit so müde aussah!«
»Heißt das, wenn Hieronymus zum Zeitpunkt von Herlihys Auftritt geschlafen hätte oder abgelenkt gewesen wäre, hätte Golly nicht verschwinden können?«, fragte ich.
»Richtig«, bestätigte Max. »Mr. Herlihy verfügt nicht über die Macht, Golly verschwinden zu lassen. Nur derjenige, der diese besitzt – nämlich Hieronymus –«
»Nämlich Phil«, unterbrach Lysander ihn.
»Bloß der kann jemanden verschwinden lassen«, fuhr Max fort. »Und dies auch nur, indem er seine Macht im richtigen Moment ausübt. Wenn das Vehikel den Höhepunkt der Aufführung erreicht hat, muss der Zauberer seine Rituale abgeschlossen haben. Er muss darauf vorbereitet sein, das Vehikel zu nutzen, sobald er die nötige Konvergenz von Energie und Konzentration spürt.«
»Hm, das könnte erklären, warum es zwischendurch einige Tage Pause gab«, sagte ich.
»Wie bitte?«, fragte Lysander.
»Seit alles begann, ist nicht täglich jemand verschwunden. Es gab fünf Fälle in acht Tagen. Vielleicht war Hieronymus in der Zwischenzeit beschäftigt, abgelenkt oder zu müde.«
»Sehr viel wahrscheinlicher ist«, widersprach Lysander, »dass Phil an die Auftrittstermine seiner Klienten gebunden ist.«
»Natürlich!«, rief Max. »Nicht jeder, der solch einen Trick aufführt, war auch Kunde von Phil.«
»Und vielleicht hatte nicht jeder Kunde von Phil diese Woche einen Auftritt«, fügte ich hinzu.
»Außerdem«, gab Lysander zu bedenken, »könnte Phil auch Magier verzaubert haben, die bei ihren Auftritten nicht die nötige Energie und Konzentration aufbrachten, damit Phil sie als Vehikel nutzen konnte.«
Ich nickte. »Das würde erklären, warum wir Der Hexenmeister einige Male aufführten, ohne dass etwas passierte. Bis zu der Nacht von Gollys Verschwinden war Joe immer derart nervös und abgelenkt, dass er wahrscheinlich ein lausiges Vehikel abgab.«
»Exakt«, stimmte Lysander zu. »Diese Methode ist angewiesen auf eine andere Instanz – in diesem Fall auf Normalsterbliche, was immer unklug ist –, deshalb ist der Erfolg nicht nur schwer planbar, sondern auch unmöglich vorherzusagen.«
»Aber weshalb waren es immer Zaubertricks, bei denen das Vehikel jemanden verschwinden lässt?«, fragte ich.
»Ganz einfach«, antwortete Lysander. »Phil macht sich dabei eine Form von Sympathiezauber zunutze.«
»Was meinen Sie damit?«
Sichtlich erfreut über die Einladung, mich – mal wieder – zu belehren, erwiderte Lysander: »Der Sympathiezauber nutzt ein reales Objekt oder die Ausführung einer realen Handlung als Fokus seiner mystischen Energie, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Ein gutes Beispiel ist eine Puppe. Wenn ein Zauberer Ihnen mittels eines Sympathiezaubers schaden will, formt er eine Puppe, die Ihnen ähnelt, und zerstört sie anschließend. Je gleichartiger Sie und diese Puppe sind, desto wahrscheinlicher trifft ein dem Objekt zugefügter Schaden auch Sie. Dafür sammelt der Zauberer zum Beispiel Haare von Ihnen und befestigt sie an der Puppe, oder er näht ihr Kleidung aus Anziehsachen, die er Ihnen stiehlt.«
»Das ist ja gruselig«, sagte ich.
»Andererseits kann auch jemand, der Sie beschützen möchte, dies mit Hilfe einer Puppe tun. Ein unbelebtes Objekt ist wesentlich leichter zu beschützen als eine moderne, viel beschäftigte Frau.«
»Sympathiezauber funktioniert also in beide Richtungen?«
»Ja«, bestätigte Max. »So wie alle Dinge. Selbst die Liebe.«
»Und die Zaubertricks mit dem Verschwinden geben Phil eine reale Handlung, auf die er sich fokussieren kann?«, fragte ich.
»Nein«, widersprach Lysander. »Der Trick dient als Fokus für den Normalsterblichen, den wiederum der Zauberer als Fokus benutzt.«
»Ah.« Max nickte. »Ja, natürlich. Der Magier benötigt einen geistigen Bezugspunkt, damit er auf der Bühne jegliche Zweifel ablegen kann.«
»Genau!«, stimmte Goudini zu. »Während des Enthauptungs-Tricks denke ich nur an die Enthauptung, ebenso wie die Zuschauer und das Mädchen – das ganz besonders. Und während der Nummer mit dem Verschwinden denke ich nur daran, Alice verschwinden zu lassen.«
»Auch die Zauberformeln, die bei einer Aufführung gemurmelt werden, sind darauf ausgerichtet«, erklärte Max.
Ich nickte. »Alles, was auf der Bühne vor sich geht, dreht sich in diesen Minuten um die Illusion des Verschwindens.«
»In gewisser Weise«, fuhr Goudini fort, »lasse ich mich selbst glauben, dass ich jemanden fortzaubern kann.«
»Vermutlich benötigt Phil für das Gelingen seines Zaubers genau dieses hohe Konzentrations- und Energieniveau, damit der Magier als Vehikel funktioniert«, sagte Lysander. »Der Fokus des Sympathiezaubers muss also mit jeder Faser davon überzeugt sein, tatsächlich jemanden verschwinden zu lassen.«
»Es ist wirklich genial«, bemerkte Max mit kollegialer Bewunderung.
»Aber was passiert mit den Opfern?«, fragte ich nachdenklich.
»Das hängt von der Art des Verschwindens ab«, antwortete Max. »Mittlerweile halte ich eine Translokation für wahrscheinlicher als eine Dissolution.«
»Weshalb?«
»Die meisten Formen der Dissolution führen zum sofortigen Tod – oder etwas, das dem sehr nahe kommt. Aber weshalb sollte Hieronymus das wollen? Ich vermute, dass er die Magier nicht als Feinde betrachtete, schließlich kannte er sie kaum. Wahrscheinlich sieht er in ihnen nur Werkzeug. Auch den Verschwundenen ist er in den meisten Fällen nie zuvor begegnet.« Max runzelte die Stirn. »Aus irgendeinem Grund hat er also eine Anzahl von Personen transloziert, und das mit Hilfe mehrerer Vehikel.«
»Aber weshalb?«, fragte Lysander. »Es ist ein äußerst aufwendiges Vorgehen.«
Max dachte darüber nach. »Vielleicht konnte er die Translokationen nur auf diese Weise durchführen.«
»Aber natürlich!« Ich schlug mir vor die Stirn (das wurde mir allmählich zur Gewohnheit). »Zauberformeln!«
Alle sahen mich verständnislos an.
»Sein Sprechfehler!«, rief ich. »Wenn er die Zauberformeln selbst ausspricht, ist das Ergebnis unvorhersehbar.«
»Du meine Güte! Könnte das der Grund sein, weshalb er diese unorthodoxe Methode anwendet?«, fragte Max.
»Natürlich«, antwortete ich.
Max und Lysander begannen vor sich hin zu murmeln.
Nachdem ich mir das einen Moment lang angehört hatte, rief ich: »Was soll das?«
Max machte eine kurze Pause und erklärte: »Es gibt nicht viele Zauberformeln, mit denen man ein lebendiges Wesen gegen seinen Willen verschwinden lassen kann. Wir gehen alle durch, die wir kennen.«
»Mir fallen drei ein«, sagte Lysander, nachdem er sein Gemurmel beendet hatte. »Esther hat recht. Hieronymus hätte ziemliche Schwierigkeiten, eine davon anzuwenden. Es sind zu viele Wörter mit S oder L darin.«
»Sie kennen drei Zauberformeln, mit denen Sie mich gegen meinen Willen verschwinden lassen können?«, fragte ich ängstlich.
»Nein, nur eine, mit der ich Sie verschwinden lassen kann. Die andere funktioniert nicht bei Menschen und die dritte nur bei Litauern.«
»Was ist das für eine Geschichte mit Ihnen und den Litauern?«
»Interessante Frage«, antwortete Lysander. »Vor vielen Jahrhunderten –«
»Ach, vergessen Sie’s, dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Ich runzelte die Stirn. »Wie wichtig ist die exakte Aussprache denn nun wirklich?«
»Ich bin erstaunt, dass eine ›Schauspielerin‹ das fragt«, erwiderte Lysander.
»Mit Schauspielerei kenne ich mich aus, aber nicht mit Zauberei.«
»In der Tat kommt es bei vielen Zauberformeln nicht auf eine akribische Genauigkeit an, bei anderen ist sie jedoch entscheidend«, erklärte Max. »Im harmlosesten Fall führt ein Versprecher zu enttäuschenden oder peinlichen Ergebnissen.«
»Und im schlimmsten Fall?«
»Zur Katastrophe. So etwas kann furchtbar gefährlich werden.«
»Wirklich?«
»O ja«, stimmte Lysander zu. »Aussprachefehler können beispielsweise Tore zu bösen Mächten öffnen. Was als Versuch beginnt, um eine Gemeinschaft zu schützen, ruft womöglich eine Heerschar Dämonen herbei, die einem das Mark aus den Knochen saugen.«
»Wie unangenehm«, sagte ich mit Bestimmtheit.
»Transmutation, Translokation oder jemanden frei schweben zu lassen, bedürfen korrekt artikulierter Zauberformeln – die, nebenbei bemerkt, ziemlich kurz sind«, erklärte Max. »Als Hieronymus heute Morgen fortging, hat er folglich genauso schnell transmutieren oder translozieren können, wie andere eine Hintertür benutzen, falls er genügend Energie dazu hatte.« Mir fiel ein, dass Max erzählt hatte, wie kräftezehrend diese Methoden waren. »Natürlich verfügt er also über die Fähigkeit dazu, ein anderes Wesen gegen seinen Willen verschwinden zu lassen, aber …« – Max schüttelte den Kopf – »… diese Zauberformeln sind wesentlich anspruchsvoller.«
Ich holte tief Luft. »Wahrscheinlich hat Hieronymus es ausprobiert und dabei festgestellt, dass der Zauber wegen seines Sprechfehlers nicht funktioniert. Irgendwann kam ihm vermutlich die Idee, es mit Hilfe eines Vehikels zu versuchen.« Als die anderen Zustimmung murmelten, fragte ich: »Aber weshalb waren die dafür benötigten Zauberformeln für ihn kein Problem?«
»Die Verwendung von Vehikeln ist sehr abstrakt und esoterisch«, antwortete Max. »Eine korrekte Aussprache ist dabei zweitrangig.«
»Es kommt vor allem auf mentale Fähigkeiten an«, erklärte Lysander. »Und wenn ich mich recht erinnere, bedarf es auch einiger alchemistischer Substanzen.«
»Und wohin hat er die Opfer nun transloziert?«, fragte ich.
»Vermutlich nicht in eine andere Dimension«, erwiderte Max. »Jetzt, da wir wissen, dass Hieronymus dahintersteckt –«
»Vielleicht dahintersteckt«, korrigierte Lysander.
»… scheint mir diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich. Offenbar benötigt er diese Menschen für etwas. Und immerhin hält er sich auch in unserer Dimension auf.«
»So wie Phil«, beharrte Lysander. »Schwer vorstellbar, wie ihm die Opfer in einer anderen Dimension nützen sollen.«
»Also gut«, sagte ich. »Wie können wir es weiter eingrenzen?«
Lysander runzelte nachdenklich die Stirn. »Er benötigt … eine Art privaten Ort, an dem er seine Rituale durchführt und an dem sich die Opfer materialisieren – wo er nicht gehört und gesehen wird, das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«
»Deshalb ist er also nie hier, wenn jemand verschwindet.« Und dann stellte ich die wichtigste Frage von allen: »Ist es möglich, dass die Opfer noch am Leben sind?«
»Das hängt davon ab, wofür er sie braucht«, antwortete Lysander.
»Ja, aus welchem Grund macht er das alles?«, überlegte Max laut.
»Obwohl wir jetzt wissen, wer dafür verantwortlich ist, habt ihr nicht die geringste Idee?«, fragte ich.
»Leider bin ich in diesem Punkt noch immer genauso ratlos wie zuvor«, gestand Max.
»Es gibt einfach zu viele Möglichkeiten«, sagte Lysander. »Wir müssen mehr über ihn in Erfahrung bringen. Wir müssen herausfinden, was er will.«
»Dann können wir vielleicht ermitteln, wie er vorgeht«, sagte Max zustimmend. Niedergeschlagen fügte er hinzu: »Als Mentor war ich wohl zu nachlässig.«
»Allerdings«, bestätigte Lysander. »Er hatte offenbar zu viel freie Zeit zur Verfügung!«
»Er war nie sonderlich schnell oder geschickt darin, die ihm zugewiesenen Aufgaben zu erledigen«, erwiderte Max. »Also habe ich meine Ansprüche – und Erwartungen – in den letzten Monaten heruntergeschraubt.«
»Du siehst, wozu das geführt hat.«
»Jetzt schalten Sie mal einen Gang zurück, Lysander«, sagte ich. »Es war nicht Max’ Fehler, dass ihm das Collegium einen Lakaien des Teufels als Assistenten zugeteilt hat. Obwohl es eine Erleichterung ist, dass Sie sich endlich eingestehen, was passiert ist.«
»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Lysander rasch.
»Vielleicht hätte ich mich fragen müssen, weshalb er in letzter Zeit so oft und lange fort war«, gab Max zu. »Aber junge Leute sind nun einmal rastlose Geister …«
»Wir sind was?«
»Und ich habe natürlich angenommen, dass die Stadt für einen gesunden jungen Mann ein aufregenderer und stimulierender Ort ist als mein Labor oder diese Buchhandlung.«
»Ich finde es hier sehr angenehm«, meldete sich Goudini zu Wort.
»Offen gesagt habe ich mir nur wenig Gedanken darüber gemacht, dass er so oft weg war, weil ich seine Gesellschaft als nicht sonderlich angenehm empfand«, fuhr Max fort.
»Verständlich«, sagte ich.
»Er war nicht gerade geneigt, mich an seinen Gedanken teilhaben zu lassen. Und da ich ihn, zugegebenermaßen, nicht sonderlich mochte, habe ich es auch schnell aufgegeben, ihn danach zu fragen. Und die Konsequenz …« Max seufzte. »Obwohl ich seit acht Monaten sein Mentor bin, weiß ich so gut wie nichts über ihn. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht, und von daher auch nicht die leiseste Vorstellung, weshalb er Menschen verschwinden lässt oder was er damit erreichen will. Er ist mir derart fremd, dass ich seinen Verrat nicht einmal bedaure oder mich hintergangen fühle, wie es für einen Mentor in dieser Situation angemessen wäre.«
»Ich mochte ihn auch nicht«, sagte ich tröstend.
»Aber da wir jetzt wissen, dass er ein Handlanger des Bösen ist –«
»Wir nehmen an, dass er es sein könnte«, korrigierte Lysander.
»… wäre es uns eine große Hilfe, wenn ich versucht hätte, den Jungen besser zu verstehen.«
»Das ist Schnee von gestern«, sagte ich – es war mir unmöglich, jemandem übelzunehmen, dass er sich nicht mit Hieronymus angefreundet hatte.
»Aber eines steht fest.«
»Und das wäre?«, fragte ich.
»Der Bursche verfügt über mehr Macht und Fähigkeiten, als er mich glauben lassen wollte.«
»Aha.«
»Wenn er die Opfer tatsächlich transloziert«, fuhr Max nachdenklich fort, »dann frage ich mich, welche Methode er für die Übertragung benutzt.«
»Vermutlich«, begann Lysander, »wandelt er die Materie in Partikel und Wellen um, so dass sie jene Löcher, die ich bereits beschrieben habe, durchqueren kann oder –«
»Diese Theorie können wir mit Sicherheit ausschließen«, widersprach ich. »Es war seine Idee, erinnern Sie sich?«
»Das heißt nicht, dass sie deshalb automatisch falsch ist …«
»Doch, heißt es«, beharrte ich. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass er so dumm war, uns zu verraten, wie er vorgeht? Je weniger wir wissen, desto besser ist es für ihn. Dieses konfuse Zeug über Wellen und Partikel, die in andere Dimensionen übertragen werden, sollte uns nur ablenken. Genauso wie er mich in die Irre geführt hat, als er daran festhielt, dass Normalsterbliche für alles verantwortlich seien. Seine ›Theorie‹ brachte uns immerhin dazu, letzte Nacht in Magnus’ Geschäft einzubrechen.«
»Oh.« Lysander hätte es nicht zugegeben, aber ich konnte ihm ansehen, dass er mein Argument nachvollziehbar fand.
»Irreführung«, sagte Goudini. »Eine klassische Methode. Aus dem Jungen hätte bei entsprechender Kinderstube ein halbwegs anständiger Magier werden können.«
»Seine bedauernswerten Eltern sollten wir da lieber heraushalten«, sagte Max traurig.
»Aber Goudini hat auf etwas Wichtiges hingewiesen!«, rief ich. Ich war wieder einmal geneigt, mir vor die Stirn zu schlagen.
»Habe ich das?«
»Soweit ich weiß, geht sein Sprechfehler doch darauf zurück, dass irgendein Dschinn die schwangere Mrs. Blankenberg verhexte, oder?«
»Ja«, bestätigte Lysander. »Wir sollten Hieronymus also eher bedauern, als ihn beschuldigen.«
»Leute, Leute …« Ich schüttelte den Kopf. »Ist es im Collegium denn niemals jemandem in den Sinn gekommen, dass der Fluch des Dschinns ein bisschen mehr beinhaltete, als dem Jungen einen Sprechfehler aufzuhalsen?«
»Sie meinen …«
»Ich meine, dass er schon vor seiner Geburt zu einem Werkzeug des Bösen wurde«, sagte ich. »Indem er von einem teuflischen Dschinn verflucht wurde, wurde er selbst teuflisch!«
»Du liebe Güte«, stöhnte Max. »Damit könnte sie recht haben.«
Da Lysander schwieg, nahm ich an, dass auch er mir zustimmte, sich aber eher die Zunge abgebissen hätte, als es zuzugeben.
»Und ihr habt ihn in die Geheimnisse des Kosmos eingeweiht!«, rief ich verärgert. »Gut gemacht, Jungs!«
Lysander räusperte sich. »Ob er von Geburt an ein Werkzeug des Bösen war – falls er es überhaupt ist –, ist reine Spekulation. Dass er jedoch, seitdem er auf der Welt ist, über besondere Kräfte verfügt, nicht. Ein Individuum mit seinen Fähigkeiten hätte sich die Geheimnisse des Kosmos mit oder ohne Lehrer angeeignet.«
»Das stimmt«, sagte Max.
»Das Collegium kann weder Macht verleihen noch fortnehmen. Es kann lediglich dazu anleiten, seine Fähigkeiten weise einzusetzen.«
»Hat bei diesem Burschen wohl nicht geklappt, wie?«, erwiderte ich bissig.
»Esther.« Delilah nagte an ihrer Unterlippe, während sie ihr Handy anstarrte. »Duke und Dixie sind bei demselben Anbieter. Der technische Kundendienst hat das Problem überprüft und festgestellt, dass tatsächlich etwas nicht in Ordnung ist. Die Leitungen der beiden sind tot. Und niemand weiß warum.«
»Was ist mit Barclay?«, fragte ich.
»Er ist bei einer anderen Telefongesellschaft. Aber der Kundendienst sagte, das mache es erst recht sonderbar. Sie haben keine Ahnung, warum drei Handys bei zwei verschiedenen Anbietern gleichzeitig ausfallen.«
Ich sah zu Lysander und Max. »Könnte Phil dafür verantwortlich sein?«
»Möglicherweise«, antwortete Max.
»Weshalb will er verhindern, dass wir mit den anderen sprechen?«, fragte ich verzweifelt.
Die Türglocke kündigte einen Neuankömmling an. Wir sprangen alle auf und liefen zur Tür.
Duke zuckte erschrocken zusammen, als er uns auf sich zustürmen sah, dann lächelte er. »Howdy Leute. Ich –«
»Duke!« Ich fiel ihm um den Hals.
»Äh, ich freue mich ja auch, Sie zu sehen, Esther.«
»Geht es Ihnen gut?« Ich ließ ihn los, um ihn genauer zu betrachten. »Ist alles in Ordnung?«
Er runzelte die Stirn. »Mir geht es prächtig. Und euch?«
»Wir haben uns Sorgen gemacht«, antwortete Max.
»Oh, das tut mir leid«, erwiderte Duke. »Wir haben versucht uns zu melden, ein paarmal sogar, aber diese verflixten –«
»Handys haben alle drei nicht funktioniert?«, beendete ich den Satz.
Er blinzelte. »Ja. Woher wisst ihr … Oh, ihr habt natürlich auch versucht uns anzurufen.«
»Wo sind Barclay und Dixie?«
Mein drängender Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Natürlich im Magic Cabaret. Ich habe ihnen geholfen, alles aufzubauen, und zugesehen, wie sie einzelne Nummern geprobt haben.«
»Ist mit den beiden alles in Ordnung?«
»Sie sind ein bisschen nervös, haben Bammel vor dem Auftritt, aber sonst … Ihr kennt das ja.« Dann rieb er sich die Hände. »Jedenfalls wird es eine großartige Show. Kommt, wir wollen uns das Debüt der Kids doch nicht entgehen lassen!«
Er wirkte derart heiter und normal, dass ich mich allmählich entspannte. Und ich hatte mich über schlechte Handy-Verbindungen aufgeregt, wie albern!
Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Eigentlich hatten wir ja vor, uns die beiden anzusehen … aber ich glaube, das geht jetzt nicht, Duke. Wir müssen –«
»Nun kommt schon«, drängte er. »Max hat es versprochen …«
»Wirklich?«, fragte Max.
»Und selbstverständlich müssen wir feiern. Da wir gerade davon sprechen, wo steckt denn meine Dolly?«
»Ihre was?«, fragte Goudini.
»Ich weiß, dass sie Dixies Auftritt heute Abend bestimmt sehen will«, sagte Duke. »Aber vorher will ich natürlich sie sehen.«
Mich beschlich eine schreckliche Ahnung. »Duke, wie kommen Sie darauf … dass …«
»Unsere Handys waren zum Glück nicht den ganzen Tag ausgefallen. Kurz bevor es passierte, erreichte uns noch Max’ Nachricht.«
»Welche Nachricht?«, fragte Max erstaunt.
Jetzt sah Duke verwirrt aus. »Nun … dass ihr den Fall gelöst habt.«
»Ich habe Ihnen keine solche Nachricht geschickt«, sagte Max mit dumpfer Stimme.
»Aber …« Duke sah von einem zum anderen. »Aber Hieronymus hat doch Dixie angerufen.«
»O nein!«, stieß ich hervor.
Dukes Miene verfinsterte sich. Offenbar wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. »Er sagte, ihr hättet den Fall gelöst und die Verschwundenen gerettet. Wir sollen im Magic Cabaret auf euch warten, und nach der Vorstellung würden wir feiern. Aber da ihr bisher nicht dort aufgetaucht seid und ich euch telefonisch nicht erreichen konnte, habe ich entschieden, herzukommen und euch abzuholen und … Max, ist etwas passiert? Was ist hier los?«
Max’ Mund bewegte sich, aber der Zauberer fand wohl keine Worte, um Duke zu sagen, dass wir nach wie vor nicht wussten, wo seine Dolly steckte. Wir wussten ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben war.
»Esther?«, fragte der Cowboy.
»Es tut mir leid, Duke. Hieronymus hat gelogen, wir haben Dolly noch nicht gefunden. Und er ist derjenige, der sie verschwinden ließ.«
Duke sah uns entsetzt an. »Aber er … er hat Dixie von Max ausgerichtet, dass es absolut ungefährlich sei, die ursprünglich geplante Show aufzuführen.«
»Wie bitte?«
»Sie haben es die letzten beiden Stunden geprobt!« Dukes Stimme überschlug sich fast. »Sie werden im Magic Cabaret den Trick mit dem Verschwinden aufführen!«
[home]
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Das Magic Cabaret!«, brüllte ich in mein Handy und versuchte, das Motorengeräusch von Barclays Transporter zu übertönen. »Nein, ich will wissen, ob Sie die Adresse kennen, oder die Telefonnummer!«
»Verdammter Mist! Ich hätte schwören können, dass es direkt am Broadway war«, schimpfte Duke. Er fluchte wie ein Kesselflicker, und Wut und Angst verwandelten ihn in einen rücksichtslosen Fahrer.
»Ich weiß, dass Sie nicht die Auskunft sind«, erwiderte ich auf die sarkastische Bemerkung des Cops am anderen Ende der Leitung. »Ist Detective Lopez immer noch nicht zurück?«
»Wo befinden wir uns?«, fragte Max von der Rückbank aus. Seine Stimme klang panisch, während der Transporter über eine Kreuzung schoss.
»Irgendwo in Morningside Heights.«
»Und wo ist das genau?«, fragte der ortsunkundige Lysander direkt hinter mir.
»Über der Upper West Side, unterhalb von Harlem«, antwortete ich knapp, dann fauchte ich ins Telefon: »Das hier ist auch wichtig! Rufen Sie Lopez an und sagen Sie ihm, dass noch jemand verschwinden wird, wenn wir nichts unternehmen! … Im Magic Cabaret, irgendwo in der Nähe der Columbia University! … Wie? Ja, eine etwas präzisere Ortsangabe ist genau das, was ich auch brauche, Officer!«
»Diese Gegend kommt mir völlig unbekannt vor!«, rief Duke. »Wir fahren in die falsche Richtung!«
»Also gut«, sagte Lysander. »Lassen Sie uns Ruhe bewahren.«
»Ruhe bewahren?«, schrie Duke.
»Haben Sie in unmittelbarer Nähe des Cabarets etwas Auffälliges gesehen? Vielleicht hilft uns das weiter.«
Duke hatte das Magic Cabaret gut gelaunt verlassen und sich brennend darauf gefreut, Dolly wiederzusehen. Als er jetzt unter Stress versuchte es wiederzufinden, musste er feststellen, dass er sich den Weg nicht so gut eingeprägt hatte, wie er dachte.
»Ich kann mich nicht erinnern!«, stieß der Cowboy hervor. »In dieser verfluchten Stadt sehen alle Straßen gleich aus!«
»Philip Hohenheim, dessen richtiger Name vermutlich Hieronymus Blankenberg ist, hat vor, im Magic Cabaret ein Mädchen zu entführen«, sagte ich donnernd ins Handy. »Dieser Mann ist ein Verbrecher und muss gestoppt werden!«
»O mein Gott«, jammerte Duke. »Meine kleine Dixie.«
»Rufen Sie Lopez an!«, rief ich. »Es ist dringend!«
»Was glauben Sie eigentlich, das die Polizei ausrichten kann?«, fragte Lysander verächtlich.
»Wie bitte?«, rief ich.
Max umklammerte mit zusammengepressten Augen die Sitzkante und hatte Schweißperlen auf der Stirn. »Ich fürchte, Lysander hat recht, Esther«, sagte er stammelnd. »Kein Polizist kann Hieronymus jetzt noch stoppen. Das ist unsere Pflicht. Leg bitte auf, wir sollten keine Normalsterblichen in Gefahr bringen.«
»Das tun wir doch bereits«, bemerkte Lysander abfällig mit einem Blick in unsere Richtung.
»Diese Menschen haben sich dafür entschieden, der heiligen Pflicht zu dienen«, entgegnete Max. »Detective Lopez hat sich nur entschieden, Polizist zu werden.«
»Nein!«, rief ich. »Nicht schon wieder diese Warteschleife …« Ich seufzte und legte auf.
»Macht nichts«, sagte Max tröstend.
Mir wurde zunehmend bewusst, dass der alte Zauberer recht hatte. Lopez glaubte nicht an Translokationen oder mystische Vehikel. Und selbst wenn er Hieronymus verhaftete, wie sollte er jemanden festhalten, der durch Wände transmutieren konnte?
Max sah inzwischen derart mitgenommen aus, dass ich mir Sorgen machte. »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.
»Ich rezitiere im Geiste Zauberformeln für unsere Sicherheit und unser Überleben.«
»Ist Hieronymus wirklich so mächtig?«, fragte ich.
Max blinzelte. »Sie beziehen sich auf Dukes Fahrstil.«
Mein Handy klingelte, und ich ging ran.
»Honey, hier ist Delilah. Wir haben die Bestätigung: Phil war auch Herlihys Coach.«
»Gute Arbeit!«
Wir hatten uns in der Buchhandlung aufgeteilt. Goudini und Delilah waren zu Joe gefahren, während Max, Lysander, Duke und ich ins Magic Cabaret wollten – falls wir es denn fanden.
»Wie Duke hatte auch Joe es im Grunde schon vergessen«, sagte Delilah. Cowboy Duke versicherte uns bereits in der Buchhandlung, dass Phil vor etwa sechs Wochen sein Coach gewesen war.
»Ich werde diesen Hundesohn umbringen!«, schimpfte Duke.
»Wir sind jetzt mit Joe auf dem Weg ins Magic Cabaret«, berichtete Delilah.
»Sehr gut«, sagte ich. Max’ Plan sah vor, alle, die als Vehikel gedient hatten, an einem Ort zusammenzubringen. Er hoffte, dann herauszufinden, wie er ihre Energie einsetzen konnte, um Hieronymus’ Translokationen umzukehren.
»Wo ist dieses Cabaret?«, fragte Delilah.
»Daran arbeiten wir noch«, antwortete ich.
»Da war eine Kirche!«, rief Duke. »Ich weiß es wieder. Eine Kirche! Etwa zwei Blocks entfernt.«
»Diese Stadt ist voll von Kirchen«, sagte Lysander.
»Sie war groß, mit zwei Türmen. Und um sie herum standen Baugerüste.«
»St. John the Divine!«, stieß ich hervor. »Das ist auf der Amsterdam, nicht auf dem Broadway.«
»Wie komme ich dahin?«
»Hier rechts!«, rief ich.
»Warten Sie! Nein, das ist eine Einbahnstraße!«, schrie Lysander.
Max begann laut Sprechgesänge von sich zu geben, während der Transporter mit quietschenden Reifen um die Kurve bog und dann entgegen der Fahrtrichtung die Nebenstraße entlangraste.
»Wir kommen der Sache näher«, sagte ich zu Delilah. »Jeden Moment kann ich dir die Adresse geben. Haltet euch bis dahin in Richtung Morningside Heights.«
Ich hörte, wie sie dem Taxifahrer Anweisungen gab. Dann sagte sie so leise zu mir, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen: »Joe ist sehr nervös. Ich bin nicht sicher, ob er uns viel nützen wird.«
»Wie hast du ihn überhaupt von seiner Frau wegbekommen?«
»Ich habe ihr gesagt, dass wir unterwegs seien, um Golly Gee zurückzuholen, und wenn sie sich nicht einmische, könne Der Hexenmeister ab Mitte der Woche wieder aufgeführt werden.«
»Du hast wirklich nicht nur ein hübsches Gesicht«, sagte ich.
»Liebes, alles an mir ist hübsch«, erwiderte sie.
Wir bogen auf die Amsterdam, während Max’ Sprechgesänge immer lauter wurden.
»Ja!«, rief Duke. »Daran erinnere ich mich, hier sind wir vorbeigekommen!«
»Weshalb steht dieses Magic Cabaret nicht im Telefonbuch?«, schimpfte Lysander.
»Die Straße dort, auf der rechten Seite!«, brüllte Duke.
Lysander beugte sich über meine Schulter und jammerte entsetzt: »Aber das ist auch eine Einbahnstraße … Ah!«
»Wir sind fast da!«, rief ich ins Telefon.
»Ich werde im Pony Expressive anrufen und die Mädels dorthin beordern. Ich bin sicher, dass sie uns helfen«, antwortete Delilah.
»Das ist es, das Gebäude da vorn!«, schrie Duke und trat die Bremse durch. Er sprang aus dem Auto und stürmte die Stufen eines unscheinbaren Backsteinhauses hinauf. »Es ist im ersten Stock!«
Ich nannte Delilah die Adresse und sagte ihr, dass wir schon reingehen würden. Dann legte ich auf und wandte mich an Max und Lysander, die bleich und wie erstarrt auf der Rückbank saßen.
»Kommt schon!«
»Wollen wir in dieser Gegend wirklich aussteigen?«, fragte Lysander.
Ich sprang aus dem Wagen, während Duke an die Haustür hämmerte und auf jede Klingel drückte. Ich öffnete die Hintertür des Transporters und packte Max am Ärmel. »Können Sie stehen?«
»Gott sei Dank, wir haben angehalten!« Er sackte leicht in sich zusammen, nachdem ich ihn aus dem Wagen gezogen hatte, und taumelte in Richtung des Gebäudes.
»Lysander, nun machen Sie schon!«
Während der Zauberer ausstieg, fragte er: »Sollen wir den Wagen wirklich unbewacht mitten auf der Straße stehen lassen?«
»Beeilt euch!«, rief Duke, als sich die Tür vor ihm öffnete.
Wir schossen die Eingangsstufen hinauf und betraten das Gebäude. Vor Jahrzehnten war es vermutlich ein hübsches Haus gewesen, aber mittlerweile befand es sich in einem ziemlich desolaten Zustand, mit beigebraunen Wänden, schaurig dämmriger Beleuchtung und schmuddeligen Teppichen.
»Was für eine Art von Cabaret ist das?«, fragte Lysander.
Ich sparte meinen Atem, um nicht hinter Duke zurückzubleiben, der die Treppe in den ersten Stock in Windeseile hochjagte. Dort angekommen sah ich, dass diese Etage umgebaut worden war: Statt eines langen Flurs mit Apartments standen wir vor einer Wand mit einem Eingang, der von einem Vorhang verdeckt wurde. Daneben befand sich ein kleiner Tisch, an dem ein etwa zwanzigjähriges Mädchen saß, das im Grufti-Stil gekleidet war. Sie lächelte uns an.
»Hi, Cowboy Duke. Ich habe Ihnen wie gewünscht zwei Tische vorn an der Bühne reserviert.«
»Kein Wunder, dass dieser Ort nirgendwo verzeichnet ist«, sagte Lysander, als er atemlos oben ankam.
Das Mädchen strahlte uns an. »Sind das Ihre Freunde, Duke? Macht für jeden zehn Dollar – hey! Wartet. Ihr müsst erst bezahlen, bevor ihr da rein könnt!«
Ich folgte Duke, der den Vorhang zur Seite fegte und rief: »Dixie! Barclay! Stopp!«
Wir betraten ein kleines Cabaret. Die Musik plärrte so laut aus den Boxen, dass nur die Gäste in Dukes unmittelbarer Nähe ihn hören konnten. Tische und Stühle sahen aus, wie wild zusammengewürfelt, als hätte jemand Kirchenkeller und Vorstadtgaragen geplündert, um diesen Club einzurichten. Die düsteren Wände waren mit einigen – wenn man es wohlwollend ausdrücken möchte – typischen Zaubererutensilien dekoriert. Statt einer Bar war in einer Ecke ein Klapptisch mit Kühlboxen aufgestellt, in denen sich vermutlich die Getränke befanden. Es waren höchstens zwei Dutzend Zuschauer anwesend, die aus Plastikbechern tranken.
Das also war Barclays große Chance? Mit einem Mal war ich nicht mehr so deprimiert, was meine Karriere anging.
»Stopp!«, wiederholte Duke, als sein Blick auf die Bühne fiel.
Barclay drehte gerade eine große, mit Spiegeln versehene Kiste um die eigene Achse, während sich die Musik zu einem wilden Crescendo steigerte. Doch gerade als Duke schreiend auf Barclay zulief, schrak dieser plötzlich zusammen und stolperte rückwärts. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Nein!«, schrie Barclay.
»Nein!«, schrie auch Duke.
»Nicht schon wieder«, sagte ich.
Lysander japste und torkelte zur Seite, so stark spürte er die atmosphärische Störung. Hinter mir hörte ich ein Poltern und Krachen, gefolgt von einem Aufschrei. Ich wirbelte herum. Die Wirkung auf Max musste noch größer gewesen sein, denn er war auf einen der Tische gestürzt. Jetzt lag er neben zwei Gästen samt ihren Getränken, den Stühlen, dem Tisch und der Kerze auf dem Boden
Ich kniete mich neben ihn. »Max. Max!« Er war bewusstlos.
»Mein Gott, sie ist weg!«, schrie Barclay. »Dixie! Nein!«
Ich blickte zur Bühne und sah, wie Barclay die Requisitenkiste öffnete und panisch das Mädchen aus Texas suchte. Duke lief nach vorn und rief verzweifelt Dixies Namen.
»Maximillian.« Lysander schüttelte den alten Zauberer. »Reiß dich zusammen, Mann!«
Während er Max einen Becher Wasser ins Gesicht schüttete, lief ich zur Bühne, wo Duke gerade versuchte, in das Geheimfach der Requisitenkiste zu steigen.
»Was machen Sie da?«, rief Barclay.
»Schick mich hinterher!«, schrie Duke. »Ich werde sie zurückholen!«
Duke war ein großer, kräftiger Mann, das enge Fach jedoch war für eine zierliche Frau gebaut. Vom Prinzip her funktionierte die Requisite genauso wie die Glaskiste, in der ich als Virtue geprobt hatte. Duke passte da niemals hinein – ich allerdings schon.
Ich half einem halb durchgedrehten Barclay, Duke von der Kiste wegzuziehen. Dann kletterte ich selbst hinein.
»Esther? Was soll das?«
»Lass mich verschwinden!«
»Nein! Niemals«, weigerte sich Barclay. »Wer weiß, was dann passiert!«
Ich packte ihn am Kragen. »Ich werde sie zurückholen! Ich werde sie alle zurückholen. Glaub ja nicht, dass ich vor diesem rattengesichtigen Würstchen von Hieronymus Schiss hätte!«
»Wie bitte?«
»Falls er am Ende dieser Reise auf mich wartet, werde ich ihm seinen dürren Hals umdrehen, bis er blau anläuft und ihm die Augen aus dem Kopf quellen! Und jetzt schick mich zu ihm, damit ich dieser Sache Einhalt gebieten kann!«, schrie ich Barclay ins Gesicht.
»Aber …«
»Duke«, sagte ich, »hilf Barclay!«
»Aber …«
»Nun mach schon!« Dann schloss ich die Tür der Kiste.
Um mich herum war es stockfinster, und ich wurde von allen Seiten eingequetscht. Dieses Teil war kein bisschen bequemer als die Glaskiste. Gott, wie ich Zaubertricks hasse!
Ich betete, dass es funktionierte, dass das Vehikel quasi noch in Betrieb war. Immerhin versuchte ich Dixie nur Augenblicke nach ihrem Verschwinden zu folgen. Ein derart starker Zauber ließ sich doch bestimmt nicht an- und abstellen wie ein Wasserhahn. Ganz sicher konnte ich die Welle noch erwischen und dahin gelangen, wohin das Mädchen verschwunden war. Ich bezweifelte zwar, dass sich Barclays Konzentration gerade in Topform befand, dafür übertraf sich sein Energieniveau vermutlich selbst. Und die Macht des Sympathiezaubers war momentan wahrscheinlich größer als je zuvor – denn nie war ein Magier überzeugter gewesen von seiner Fähigkeit, jemanden verschwinden lassen zu können, als Barclay in diesem Augenblick.
Die Kiste begann sich im Kreis zu drehen. Das war Bestandteil des Tricks. Barclay versuchte es also – vermutlich krank vor Angst und Schuldgefühlen, aber er versuchte es.
»Komm schon«, flüsterte ich. »Komm und hol mich, Phil. Schnapp dir jemanden, der zur Abwechslung mal deine Tricks kennt. Komm –«
Der Boden unter mir gab nach. Im gleichen Moment hob sich die Schwerkraft auf. Es fühlte sich an, als würde ich gleichzeitig nach unten fallen und nach oben gesogen, in beide Richtungen gezerrt werden, aber auch in keine. Ich atmete so hastig ein, dass ich mich an der Luft verschluckte. Ich wurde in einem derartigen Tempo durch die Dunkelheit gewirbelt, dass ich meinte, meine Haut und meinen Magen Tausende von Meilen hinter mir zu lassen. Dann hing ich kopfüber in einem infernalischen Rückwärtssog, der mich glauben ließ, mir würde das Blut herausgesaugt. Ich hatte zu viel Angst und war zu verwirrt, um an irgendetwas zu denken, geschweige denn zu reagieren.
Als es aufhörte, tat ich das, was ich in diesem Moment von allen Dingen auf dieser Welt am meisten tun wollte: Ich schrie!
Doch da ich außer Atem und zudem bemüht war, mich nicht an meiner eigenen Galle zu verschlucken, konnte ich weder so laut noch so lange schreien, wie ich vorgehabt hatte. Ich holte gerade Luft für einen zweiten Anlauf, da bemerkte ich Leute um mich herum, die aufgeregt miteinander redeten. Ich lag flach auf dem Rücken, auf etwas Hartem, Unebenem. Es fühlte sich kalt und glitschig an. Alles war verschwommen und drehte sich … mein Kopf versuchte sich noch von dem zu erholen, was er gerade erlebt hatte.
Ich hörte ein seltsames leises Rumpeln. War das die U-Bahn? Jetzt nahm ich auch die Stimmen wahr. Und ein Knurren. Nein … das war keine U-Bahn. Ich hörte noch mehr Stimmen. Aber dieses Knurren. Es klang fast wie …
Ich spürte heißen Atem über mein Gesicht streichen. Nicht so wie bei einer schlechten Anmache. Mehr wie ein Föhn auf kleiner Stufe.
»Wenn Sie mich hören können«, sagte eine Frau, »dann bleiben Sie ganz ruhig liegen. Zu Leuten, die sie kennt, ist sie sehr freundlich. Aber Fremde machen sie nervös. Außerdem ist sie mittlerweile ziemlich hungrig.«
»Alice?«, wisperte ich, ohne mich auf dem glitschigen, rauhen Steinboden zu bewegen.
»Woher kennen Sie ihren Namen?«, fragte die Frau überrascht.
»Sarah Campbell?«, fragte ich vorsichtig und kniff die Augen zusammen. Aus diesem Blickwinkel wollte ich Alice nicht sehen. Ich spürte ein muskulöses Bein von der Größe eines jungen Baumstamms, das gegen meine Schulter drückte, während der Atem weiter über mein Gesicht strich.
»Ja, ich bin Sarah!«, antwortete die Frau. »Woher kennen Sie meinen … O Gott, jemand sucht nach uns!«
»Esther? Esther Diamond?« Das war unverkennbar Gollys Stimme.
»Du kennst sie?«, fragte ein Mann.
»Samson?«, krächzte ich.
»Sie ist meine Zweitbesetzung.« Golly schnaufte verächtlich. »Führen sie die Show etwa ohne mich auf?«
»Hi, Golly«, sagte ich.
»Dieser verdammte Mistkerl von Herlihy hat dich auch verschwinden lassen! Sie führen die Show ohne mich auf!«
Noch immer spürte ich den heißen Atem auf meiner zarten Kehle – den Atem einer riesigen fleischfressenden Spezies, die dafür bekannt ist, Jagd auf Menschen zu machen – und sagte: »Kann jemand etwas gegen diesen Tiger unternehmen?«
»Alice!«, rief Sarah Campbell. »Hierher Alice. Alice! Auf geht’s. Leg dich auf die Seite. Mach eine Rolle.«
»Dieses Spiel war sie schon vor Stunden leid«, sagte eine neue Stimme. Sie klang vornehm.
»Clarisse Staunton?«, vermutete ich.
Das Mädchen sog die Luft ein. »Weiß Barclay, dass ich hier bin? Weiß er, was passiert ist?«
»Kann jemand bitte etwas gegen diesen Tiger unternehmen?«, wiederholte ich.
Mehrere Stimmen riefen den Namen des Tiers in dem Versuch, ihn abzulenken.
Alice knurrte verärgert und beschnupperte mich weiter. Doch offenbar roch ich nicht nach einem leckeren Abendessen – zumindest noch nicht. Nachdem sie mir einige letzte Atemzüge ins Gesicht gehaucht hatte, ließ sie sich von mir weglocken.
»Du kannst dich jetzt setzen«, sagte Samson.
Ich öffnete die Augen – und war überrascht. So hatte ich mir das Erwachen im Paradies für Single-Frauen vorgestellt. Ein umwerfend gutaussehender Mann kniete neben mir. Er hatte einen atemberaubend muskulösen Körper und samtige, leicht gebräunte Haut. Sein einziges Kleidungsstück bestand aus einem G-String aus Goldlamé. Außerdem besaß er ein markantes Kinn, sanfte braune Augen und welliges, goldfarbenes Haar.
»Delilah und deine Mom machen sich Sorgen um dich«, sagte ich zu Samson.
Einen Moment lang wirkte er tief bewegt. Dann half er mir, mich hinzusetzen. »Es ist schrecklich, wenn man gerade erst durch ist … durch diesen … was auch immer es ist.« Er legte mir beruhigend die Hand auf den Rücken. »Nimm dir einen Augenblick Zeit.«
»Als ich hier ankam, musste ich kotzen«, sagte Golly.
»Ja, das stimmt«, bestätigte Clarisse kühl. »Und ich kam mit dem Gesicht nach unten genau an der Stelle an.«
Die beiden tauschten giftige Blicke. Die geteilte Not hatte wohl nicht notwendigerweise ein Band der Gemeinschaft geschmiedet.
Es war noch eine weitere Frau anwesend. Sie war im mittleren Alter, ein bisschen pummelig und trug ein Cowgirl-Kostüm, das mit Strass und Pailletten besetzt war. Sie lag auf dem Boden und war offenbar bewusstlos.
»Ist mit Dolly alles in Ordnung?«, fragte ich.
»Sie hat sich bei einem Sturz vorhin den Kopf angeschlagen. Aber ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist«, antwortete Clarisse. »Sie kommt bestimmt bald wieder zu sich.«
Arme Dolly. Ich blickte mich in unserem Verlies um.
»Alice«, sagte ich matt, als ich mich Auge in Auge mit dem Tiger sah. Unter anderen Umständen – in einem Zoo, einer Zaubershow, einem Dokumentarfilm – hätte ich sie vermutlich wunderschön gefunden, aber live, in Großaufnahme und ohne etwas Schützendes zwischen uns war sie einfach nur beängstigend. Insbesondere, wenn sie mich so gierig musterte.
»Wir müssen hier raus«, sagte Sarah eindringlich. Sie war eine schöne Frau, etwa in meinem Alter und trug ein hübsches Abendkleid.
»Ja«, stimmte ich zu und beäugte den hungrigen weißen Tiger. »So viel ist klar.«
Ich blickte in die Runde: Golly, immer noch in ihrem Virtue-Kostüm, war zerzaust, schmutzig und ausgezehrt. Clarisse Staunton war eine hübsche Blondine Anfang zwanzig in einem hautengen schwarzen Leder-Outfit. So hatte ich mir das Kostüm von Barclays Bühnenpartnerin nicht vorgestellt. Die bewusstlose Dolly sah blass aus. Und Samson wirkte verfroren.
Wir befanden uns in einer Art unterirdischem Verlies. Natürlich fensterlos. Die feuchten, rissigen Steinwände hatten wahrscheinlich schon Jahrhunderte überdauert. Hier und da breitete sich Schimmel aus. Hinter einem Gewölbebogen befand sich ein dunkler Tunnel, der nach wenigen Metern um eine Ecke bog. Vermutlich führte er zu einem ähnlichen Kerker. Sonderbare Schriftzeichen – oder Symbole? Hieroglyphen? – waren über und rings um den Durchgang gekritzelt. Anscheinend drang häufiger Wasser durch die hohe Decke, vielleicht bei starkem Regen. Momentan beschränkte es sich auf ein feines Rinnsal, das an der Wand hinunterlief und in eine große Pfütze tropfte.
»So haben wir überlebt«, sagte Samson und wies mit dem Kopf in Richtung der Wassers.
»Wer weiß, welche Parasiten sich nun in uns befinden …«, sagte Clarisse.
»Und manchmal bringt er uns etwas zu essen«, erklärte Samson.
»Thailändisch«, sagte Clarisse. »Oder Chinesisch.«
»Unsere Reste!«, rief ich.
»Esther, sag es mir bitte ganz ehrlich«, begann Golly. »Sieht man, dass ich abgenommen habe?«
Ich ignorierte sie. »Was ist das hier? Wo sind wir?«
»Irgendwo unterhalb von Castle Clinton«, antwortete Samson.
»Ah. Im Battery Park.« Das half mir, mich zu orientieren. Früher diente die bewaffnete Hafenfestung als Schutz für die Stadt. Mittlerweile war Castle Clinton nur noch eine Touristenattraktion. Man konnte dort die Tickets für die Fähren nach Ellis Island und zur Freiheitsstatue kaufen. »So spät am Abend ist dort oben vermutlich niemand«, sagte ich.
»Es ist Abend?«, fragte Samson. »Wir hatten Schwierigkeiten, zeitlich die Übersicht zu behalten.«
»Trotzdem können wir es mit Schreien versuchen«, fuhr ich fort.
»Das haben wir bereits getan. Und wie«, erzählte Golly. »Er sagte, es sei zwecklos, und er hatte recht.«
»Wir sind anscheinend sehr tief unter Castle Clinton«, erklärte Samson. »Oder dort in der Nähe.«
»Was war das hier früher?«, fragte ich und blickte mich um. »Ein Waffenlager? Eine Gruft?«
»Vielleicht«, antwortete Samson nachdenklich. »Oder etwas, das mit dem Hafen zu tun hat. Oder der Kanalisation.«
»Igitt!«, rief Golly.
Alice knurrte.
Mir drang ein Geruch in die Nase, der die Theorie mit der Kanalisation zu bestätigen schien, bis mir klarwurde, dass ich mich in einem Raum mit mehreren Personen, einem Tiger und keiner Toilette befand.
»Es gibt mehrere alte Ebenen tief unter der Stadt, in denen man alles Mögliche findet«, fügte Samson hinzu. »Baufällige Tunnel, vergessene Gruben, verlassene Rangierbahnhöfe …« Er zuckte mit den Schultern und lächelte verschämt. »Bevor ich zur Bühne kam, habe ich ein paar Semester Stadtplanung studiert.«
»Wie kommen wir hier raus?«, fragte ich.
»Das ist unmöglich. Diese Bereiche wurden wahrscheinlich schon vor langer Zeit verschlossen. Vielleicht noch vor dem Bürgerkrieg. Es gibt keinen Weg hinein und keinen hinaus.«
Ich fasste mir an den Kopf. »Deshalb also die Vehikel!«
»Wie bitte?«
»Er brauchte unbedingt einen abgeschiedenen Ort, an dem er nicht Gefahr lief, mit seinen Opfern entdeckt zu werden. Und anscheinend suchte er so lange, bis er hier tief unter der Stadt den idealen fand. Aber obwohl er zwar durch Erdschichten, Fels und Gestein transmutieren kann …« – ich nickte – »… musste er feststellen, dass er seine Opfer nicht so einfach hierherbekam. Er ist nicht in der Lage, die Zauberformeln richtig auszusprechen. Deshalb benötigte er die Vehikel, die Magier, um euch verschwinden zu lassen!«
»Dafür hat er meinen Auftritt ruiniert?«, fragte Golly verdrießlich. »Weil er lispelt? Zum Teufel noch mal, hätte er nicht bis nach der Show warten können?«
»Aber warum?«, fragte ich nachdenklich. »Warum?«
Sarah zog eine Augenbraue hoch. »Das weißt du nicht?« Sie sah die anderen an. »Sie weiß es nicht!«
»Nein. Das haben wir nicht herausgefunden …« Ich bemerkte die Gesichter der anderen. »Ihr wisst es?«
Samson und Sarah wechselten einen Blick. Dann sagte Samson zu mir: »Ich meine das jetzt nicht so, wie es vielleicht klingt, aber … du bist keine Jungfrau mehr, oder?«
Irgendwo in diesen unterirdischen Verliesen begann eine junge Frau zu schreien.
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Dolly kam zu Bewusstsein. »Dixie? Dixie!«
»Dixie!« Ich sprang auf – und erstarrte. Alice knurrte und kauerte sich zusammen, als wolle sie mich anspringen. »War das Dixie?«
Ein erneuter Schrei erklang, während Clarisse Dolly half, aufzustehen. Sarah erschauerte, und Tränen traten ihr in die Augen. Alice starrte mich an und schleifte den Schwanz auf eine Weise hin und her, die in mir das Verlangen weckte, ein Gewehr in der Hand zu halten. Ich mag Tiere, aber nicht so sehr wie mein Leben.
»Dixie?«, wiederholte Samson. »Ja, das war der Name, den Dolly schrie, als das Mädchen hier auftauchte. Nur ein paar Minuten, bevor du ankamst.«
»Gott, ich hoffe, das Mädchen hatte schon Sex«, sagte Golly.
Ich blinzelte. »Wie bitte?«
»Dolly wollte das Mädchen vor ihm beschützen«, erzählte Clarisse. »Aber er hat Dolly zu Boden geworfen. Dabei hat sie sich den Kopf gestoßen und wurde bewusstlos.«
Dixie schrie schon wieder. Dolly stöhnte und versuchte sich aufzuraffen, aber sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich ging in Richtung des Durchgangs auf den gegenüberliegenden Raum zu, aus dem die Schreie drangen – und blieb ruckartig stehen, da Alice in meine Richtung zuckte, als wolle sie über mich herfallen.
»Bringen Sie diesen Tiger unter Kontrolle!«, befahl ich Sarah.
»Das kann ich nicht! Goudini und die Trainerin sind die Einzigen, die das können.«
»Dann setzen Sie sich gefälligst einmal durch!«
»Haben Sie jemals versucht, sich gegen eine Raubkatze durchzusetzen?«
»Gütiger Gott!«, stöhnte ich.
»Es nützt nichts, äh … ich habe deinen Namen nicht verstanden«, sagte Samson.
»Esther.« Ich zog meinen Schuh aus.
»Es bringt nichts, Esther.«
»Bleibt uns eine andere Wahl? Ich habe nicht vor, mich von dem Finale mit dem Oberschurken durch eine der anderen Geiseln abhalten zu lassen!«
»Nein, ich meinte –«
»Keiner bewegt sich.« Ich sah Alice fest in die Augen und schlüpfte in die Rolle eines Löwendompteurs, der nicht zum Scherzen aufgelegt ist. Dann ging ich auf sie zu und starrte sie böse an. Alices Schwanz zuckte heftiger, und sie knurrte. Den Schwanz nicht mitgerechnet war sie etwa anderthalb Meter lang und wog schätzungsweise dreihundert Pfund. »Alice«, befahl ich streng. »Geh in deine Ecke und bleib da!«
»Sie hat keine Ecke«, wandte Golly ein.
»Alice«, wiederholte ich. »Geh in deine Ecke. Sofort!«
Die Tigerdame legte die Ohren an. Ich betete, dass ich das hier überleben würde, und schlug ihr mit meinem Schuh fest auf die Nase. Alice zuckte zusammen und lief in eine Ecke. Dort hockte sie sich brummend hin, schlug noch immer mit dem Schwanz und gab ihr Bestes, mich nicht anzusehen.
»Ich will verdammt sein«, kommentierte Golly.
»Also gut«, sagte ich laut und versuchte mein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. »Und jetzt lasst uns Dixie aus den Händen dieses durchgeknallten Kerls befreien!«
»Aber, Esther …«
Ich lief energisch an den anderen vorbei und marschierte durch den Gewölbebogen, um Dixie zu Hilfe zu eilen – besser gesagt, ich versuchte es. Als ich zu dem Durchgang kam, prallte ich so hart an einem unsichtbaren Hindernis ab, dass ich zu Boden stürzte. Alices Knurren vermischte sich mit einem weiteren von Dixies Schreien, während Samson mir half, aufzustehen.
»Du hast mir ja nicht zugehört. Wir kommen dort nicht rein. Vermutlich verhindern das diese sonderbaren Zeichen, die er an die Wand gekritzelt hat.«
»Dixie!«, rief ich in den Tunnel hinein. »Halte durch, ich bin hier! Verpass diesem kleinen Heuchler einfach einen Tritt in seine Eier!«
»Esther?«, rief sie. »Esther, bist du das?«
»Ja! Alles in Ordnung? Dixie? Dixie, bitte antworte mir! Wovor hast du solche Angst? Ist das Hiero… Er ist es!«, stellte ich fest, als Max’ dünner, mürrischer Assistent plötzlich vor mir auftauchte – und zwar auf ganz normale Weise: Er bog um die Ecke, die den Blick in den anderen Raum versperrte. Hieronymus zerrte Dixie mit sich und blieb stehen, als er den Durchgang erreichte, direkt vor der unsichtbaren Barriere. Er hielt sie so fest am Arm gepackt, dass seine weißen Knöchel hervortraten. Als Dixie sich zu befreien versuchte, schüttelte er sie heftig, bis sie stillhielt.
Er starrte mich an, als wäre ich schuld an all seinen Problemen, und knurrte: »Sie ith auch keine!«
»Keine was?«, blaffte ich.
»Keine Jungfrau.« Samson half mir auf die Sprünge.
»Ist sie nicht?«, rief Dolly. »O Darling, Gott sei Dank!«
»Dolly! Alles in Ordnung?« Dixies Gesicht war tränenverschmiert und ihr Haar zerzaust. Sie wirkte völlig verängstigt.
Ich blickte zu Dolly, die langsam auf uns zu geschwankt kam. »Oh, Honey. Ich hatte ja solche Angst. Zum Glück bist du kei… äh …« Sie runzelte die Stirn. »Ach du liebe Güte! Ich war sicher, dass du noch eine bist!«
»Verrätst du es Daddy?«
»Nein, natürlich nicht. Frauen haben ihre Geheimnisse miteinander, und die verraten sie niemandem. Aber, Süße, du bist doch nicht … Ich meine, dich hat doch nicht irgendein gemeiner Typ gezwungen …«
»O nein. Er ist wirklich sehr nett, Dolly, total süß. Er wird dir gefallen. Daddy mag ihn auch. Allerdings weiß Daddy natürlich nichts davon, dass …«
»Und er wird es auch nie erfahren«, versprach Dolly ihr. Dann erschrak sie, weil ihr plötzlich bewusst wurde, wie sehr diese Aussage vielleicht der Wahrheit entsprach.
»Hartet den Mund!«, rief Hieronymus und stampfte mit dem Fuß auf. »Hartet den Mund, hartet den Mund! Ich habe euch thatt! Euch alle!« Er starrte mich an. »Dich bethonderth!«
»Du meine Güte, und dabei bin ich gerade erst angekommen«, antwortete ich.
»Mit dir harte ich mich gar nicht erth auf. Wir können thicher thein, dath du keine Jungfrau bith.« Sein Gesicht verzog sich angewidert, als er hinzufügte: »Eine Thauthiererin.«
»Entschuldige bitte, das Letzte habe ich nicht verstanden, Hieronymuth.« Er lief vor Wut rot an.
»Ich kann dich vierreicht nicht Avor… Avo… Avorapek opfern, aber ich kann dich töten!«, fauchte er rasend.
»Du opferst sie?« Plötzlich verstand ich. »Ach du grüne Neune! Du opferst Jungfrauen?«
»Ich verthuche eth«, erwiderte er sauer.
»Das kann nicht dein Ernst sein!«, sagte ich.
Tobend schrie er: »Hath du überhaupt eine Vortherrung, wie thwer eth ith, in diether Thadt eine Jungfrau thu finden? Nur eine einthige? Mehr brauche ich gar nicht! Nur eine einthige! Eine! Aber nein!«
»Du hast mit Barclay geschlafen?«, stieß ich auf einmal hervor und sah Dixie an.
»Du wirst es doch nicht Daddy sagen, oder?«
»Wann hattet ihr beide überhaupt Zeit, um euch näherzukommen … Oh, natürlich: der Abend, an dem ihr was trinken wart.«
Dixie nickte und wurde rot.
»Von uns ist übrigens auch keiner mehr Jungfrau«, sagte Samson zu mir.
Golly Gee schnaubte. »Schon lange nicht mehr.«
»Und Alice hatte schon Junge«, fiel mir ein.
»Nicht einmar der verdammte Tiger!«, kreischte Hieronymus und versprühte dabei Speichel.
»Du versuchst also, eine Jungfrau zu opfern? O Phil, Phil, Phil.« Er zuckte zusammen, als ich ihn mit seinem Pseudonym ansprach. »Bei allen frauenfeindlichen, phallozentrischen, stereotypen B-Movie-Klischees!« Er zog einen Flunsch, während ich fortfuhr: »Hieronymus, siehst du denn nicht, wie armselig das ist? Wie lächerlich? Wie spießbürgerlich?«
»Dath ith nicht spiethbürgerrich! Ich werde über Manhattan herrschen! Über New York! Mächtiger thein arth Trump, gröther arth B… B… Bloomberg!«
»Du? Willst du mich auf den Arm nehmen?«, erwiderte ich. »In einer der am dichtesten bevölkerten Städte auf diesem Planeten bist du nicht einmal in der Lage, eine Jungfrau zu finden!«
»Ich bin in Thodom und Gomorrha gethrandet!«
»Was?«
»Er ist in Sodom und Gomorrha gestrandet«, sagte Samson. »Wir hören das nicht zum ersten Mal.«
»Dürfte ich erfahren, wofür du eine Jungfrau brauchst?«, fragte ich.
»Um Avorapek zu beschwören«, antwortete Samson.
»Wer ist Avorapek?«
»Irgendein Dämon, von dem Hieronymus glaubt, dass der ihn mächtiger als Trump und Bloomberg machen kann«, informierte mich Clarisse.
»Du kannst uns doch nicht mal aus diesem Loch herausholen«, sagte ich zu Hieronymus. »Deshalb sind wir schließlich alle hier gefangen, oder? Du wolltest eine Jungfrau bekommen, und sitzt stattdessen mit immer mehr Geiseln fest – abgesehen davon, dass du deinen Aporamak trotzdem nicht rufen kannst!«
»Avorapek!«, blaffte Hieronymus. »Er kommt eben nur zu jemandem, der rein ist.«
»Oh, diese alte Sex-ist-schmutzig-Geschichte. Bitte! Werd endlich erwachsen«, fauchte ich ihn an. »Nachdem du ein halbes Dutzend Menschen und einen Tiger hier heruntergeschafft hast, weißt du nicht, wie du sie loswerden sollst! Du bist ja eine schöne Konkurrenz für Trump und Bloomberg!«
»Avolapek wird thie rothwerden!«
»Ach, tatsächlich?« Ich grinste höhnisch. »Und wie?«
»Er wird thie frethen.«
Ich zuckte zusammen. »Was?«
»Musstest du unbedingt fragen?«, flüsterte Clarisse.
»Ertht wird er theine jungfräuriche Berohnung einfordern …«
»Das ist ja ekelhaft«, sagte Golly.
»Anthriethend wird er hungrig thein und ethen worren – und thwar Menthen.«
»Er frisst Menschen?«, stieß ich hervor.
»Viele Menthen«, sagte Hieronymus. »Er hat grothen Appetit.«
»Wie viele?« Wir waren zu siebt …
»Jeden Tag ein paar hundert.«
»Wow! Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte ich. »Du willst über New York herrschen, und deshalb beschwörst du einen Dämon, der als Dank eine Jungfrau vergewaltigt und jeden Tag Hunderte von Leuten vertilgt?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ohne Fleith kein Preith.«
»Bist du irre?«, schrie Dolly.
»Nein, er ist das personifizierte Böse«, erklärte ich.
»Ich verthuche in einer wettbewerbthorientierten Thadt voranthukommen«, korrigierte Hieronymus.
»Das wird nicht funktionieren, du widerlicher Dreckskerl. Max ist dir auf den Fersen!«, entgegnete ich.
»Diether mickrige, arte Mann?« Hieronymus grinste höhnisch. »Er ith ein Dummkopf. Ich habe keine Angth vor ihm.«
Am liebsten hätte ich diesem knochigen Parasiten eine gelangt – und zwar nicht nur eine –, aber stattdessen überlegte ich, wie ich ihn ablenken konnte. »Vergiss es, Phil. Zu viele Leute sind bereits verschwunden. Außerdem hast du noch keine Jungfrau, und sieh den Tatsachen ins Auge: Du wirst auch keine finden. Das hier ist New York, du Anfänger!«
»Ich werde mir noch ein Vehiker bethorgen – und noch einth und noch einth! Ich werde eine Jungfrau finden!« Er warf Dixie einen angewiderten Blick zu. »Aber nicht heute Nacht!«
Er lockerte den Griff, mit dem er sie noch immer am Arm gepackt hielt, und stieß sie durch den Torbogen. Sie schrie, taumelte gegen Samson, Dolly und mich und wir landeten alle vier auf dem Boden. Ich sprang auf, so schnell ich konnte, und versuchte Hieronymus zu erwischen. Aber ich prallte erneut an der unsichtbaren Barriere ab. Samson hatte recht, vermutlich kam ich nur hindurch, wenn Hieronymus das wollte. Und dem konnte ich am Gesicht ablesen, dass er genau wusste, weshalb ich ihm in seinem Privatgemach einen Besuch abstattete. Plötzlich versteifte sich sein ganzer Körper und er sog scharf die Luft ein. »Noch ein …«
Der Boden zitterte. »Was ist das?«, rief ich. »Ist das die U-Bahn?«
»Nein«, sagte Samson verzweifelt. »Das passiert, wenn –«
Jetzt begannen auch die Wände zu schwanken.
»Eth kommt noch jemand!« Hieronymus schloss die Augen, breitete die Arme aus und gab kehlige Laute von sich.
Der Boden und die Wände wackelten wie bei einem Erdbeben. Die Luft glühte nun förmlich, und mir wurde übel. Dann fegte ein schauriger Hauch durch den Raum und durch mich hindurch. Es war nicht ganz so schlimm, wie selbst transloziert zu werden, aber dennoch ekelhaft.
»Ich hasse es!«, sagte Golly.
Dixie klammerte sich an Golly, die ihr versicherte: »Es ist in einer Minute vorbei, Honey, keine Sorge.«
Die glühende Luft schien auf dem Boden zwischen mir und Hieronymus eine feste Gestalt anzunehmen – und zwar so nahe bei mir, dass es mir fast den Fuß verbrannte. Ich wich ein paar Schritte zurück. Als die Masse fester wurde, winkte Hieronymus sie energisch zu sich hin, und die glühende Form bewegte sich auf ihn zu.
»Nein!« Ich stürmte nach vorn, da mir klarwurde, was er vorhatte. Aber ich konnte die Gestalt nicht berühren, sie war zu heiß. Trotzdem versuchte ich es erneut – und prallte ein weiteres Mal an der unsichtbaren Wand ab. Wer auch immer gerade hier ankam, befand sich nun auf der anderen Seite der Barriere. Allein mit Hieronymus.
Als das Glühen nachließ, erkannte ich den Neuankömmling. »Lysander!«, rief ich, doch er rührte sich nicht.
Er musste nach mir in die Requisitenkiste gestiegen sein. Vermutlich um Dixie und mich zu retten. Mir gefror beinahe das Blut in den Adern. Wo war Max? War er noch immer besinnungslos? Oder gerade dabei, Lysander zu folgen und sich in dieselbe missliche Lage zu bringen?
Lysander japste, würgte und begann dann mühsam, aber gleichmäßig zu atmen. Seine Augenlider flatterten, und er bewegte die Finger, hatte allerdings noch keine Kontrolle über seinen Körper.
Hieronymus grinste mich an. Es war ein makabres, arrogantes Grinsen. »Ich habe eine gefunden.«
»Nein!«, schrie ich.
Er trat Lysander gegen den Kopf, fest genug, dass der Zauberer noch einige Minuten besinnungslos bleiben würde. Dann beugte er sich hinunter, packte ihn unter den Armen und schleifte ihn um die Ecke außer Sichtweite.
»Nein, Hieronymus! Lysander! Stopp!«
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte mich Dixie.
»Weshalb nimmt er ihn mit nach da hinten, wo wir ihn nicht sehen können?«, erwiderte ich.
»Dort steht der Altar, den er gebaut hat, um darauf die Jungfrau zu opfern und Avorapek zu beschwören.« Samson schwieg einen Moment lang und fügte dann hinzu: »Dieser Altar ist irgendwie cool. Echt kultig. So etwas in der Art könnte eine gute Kulisse für unsere Show abgeben, wenn Delilah und ich das nächste Mal eine neue … Oh.« Offenbar dämmerte ihm, dass es vielleicht kein nächstes Mal gab.
Wir hörten Sprechgesänge. Für mich klang das nicht wie Latein. Eventuell Altgriechisch? Ich wusste es nicht.
»Vielleicht kriegt er den Zauberspruch ja nicht richtig hin?«, sagte Golly.
»Das können wir nur hoffen«, entgegnete ich. »Aber wenn du eine Jungfrau auf einen Opferaltar geschnürt hast, könnte ich mir vorstellen, dass ein menschenfressender Dämon über deine falsche Aussprache hinwegsieht.«
Hinter mir begann Alice zu knurren. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, dass die Tigerdame nervös auf und ab ging. Als ich mich wieder dem Tunnel zuwandte, tanzten dort Schatten an den Wänden. Hieronymus zündete offenbar Kerzen an, die alles in flackerndes Licht tauchten. Allmählich breitete es sich auf dem Boden aus, und die Schatten an den Wänden bekamen schärfere Konturen. Während Hieronymus anfing zu singen, erkannte ich nun, dass er sich rhythmisch durch den Raum bewegte.
»Du singst schief!«, rief ich. »Der Dämon wird zuerst dich fressen – falls er überhaupt auftaucht.«
»Ich glaube nicht, dass Dämonen ihre Beschwörer fressen«, murmelte Samson. »Oder?«
»Woher soll ich wissen, was Dämonen machen?«, antwortete ich. »Aber ich würde nicht darauf wetten, dass sich Avolapek in einer neuen Umgebung genauso verhält wie geplant.« Ich deutete erklärend auf Alice.
»Ich finde, in Anbetracht der Umstände ist sie sehr umgänglich«, erwiderte Sarah.
Ich sah einen großen Schatten an der Wand. Etwas bewegte sich: Lysander versuchte sich aufzurichten. Dann schlug Hieronymus ihn eiskalt erneut bewusstlos.
»Du Feigling!«, schrie ich. »Einen halb besinnungslosen, alten Mann zu schlagen. Vergreifst du dich als Nächstes an Mädchen?«
»Er hat mich geschlagen«, sagte Dixie.
»Du dreckiger Mistkerl!«, schrie ich. »Warum kommst du nicht rüber und versuchst es mit mir aufzunehmen, du schmieriger, stinkender, schwächlicher, unbedeutender, kleiner Speichellecker?« Es funktionierte nicht. Hieronymus sang unbeirrt weiter, ohne auch nur zu stocken. »Wir müssen seine Konzentration stören«, sagte ich zu den anderen. »Wenn wir doch nur durch diese Barriere hindurchkämen!«
»Ich weiß ja nicht, ob es hilft, Sugar«, sagte Dolly. »Aber ich kann so laut schreien, dass einem Mann die Kronjuwelen zerspringen.«
»Wenn wir es alle zusammen probieren, bringt ihn das vielleicht aus dem Takt«, schlug Clarisse vor.
»Lasst es uns versuchen!«, sagte ich.
Dolly hatte nicht gescherzt, was ihr durchdringendes Schreien anging. Ich fürchtete, mein Trommelfell würde jeden Moment platzen. Golly und Clarisse schlugen sich auch ganz wacker, aber die wirkliche Überraschung war Samson. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Mann so hohe Töne singen kann. Und Alice gab Geräusche von sich, als würde sie jeden Moment über jemanden herfallen – hoffentlich über keinen von uns. Doch abgesehen von einem kurzen Zucken zeigte Hieronymus’ Schatten keine Anzeichen von Irritation. Der Zauberlehrling war so in seinen Sprechgesang und seine Beschwörung vertieft, dass er nicht einmal merkte, wie sich der Körper auf dem Altar erneut zu regen begann. Lysanders Kopf bewegte sich unruhig hin und her, als würde unser Geschrei zumindest ihn nerven.
Und dann stiegen plötzlich Nebel, Dampf und spiralförmige Rauchschwaden auf, durchsetzt mit blitzenden Funken. Die Luft war erfüllt von krachenden Explosionen und fegte wie bei einem Wirbelsturm durch unsere Zelle.
»O Gott!«, schrie Dolly.
»Der Dämon kommt!«, rief Samson. Er begann zu husten, weil sich der erste Rauch seinen Weg durch den Gang zu uns gebahnt hatte und sich auch von der unsichtbaren Barriere nicht aufhalten ließ.
Meine Augen brannten, und ich musste ebenfalls husten. Ich wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum und versuchte angestrengt, die Schatten an der Wand zu erkennen, aber das war zwecklos geworden. Die Luft war vor lauter Rauch und Nebel dick und undurchdringlich. Der Rauch war heiß, trocken und roch schwach nach Schwefel. Der Nebel war feucht und stank nach Morast.
»Avorapek! Avorapek!«, rief Hieronymus. Anschließend setzte er seine Sprechgesänge fort, laut und triumphierend.
Lysander gab einen markerschütternden Schrei von sich. Dann noch einen.
Kam da Avorapek? Wenn ja, so war Hieronymus dadurch vielleicht abgelenkt. In der Hoffnung, dass seine Macht an anderen Stellen schwächer wurde, warf ich mich gegen die unsichtbare Barriere – und flog geradewegs durch den Torbogen hindurch. Ich landete irgendwo auf dem rauhen Steinboden und kroch um die Biegung in den anderen Raum. Ich hoffte, die anderen Geiseln würden ebenfalls versuchen durchzubrechen. Aber ich wagte nicht, ihnen etwas zuzurufen, aus Angst, Hieronymus zu alarmieren. Womöglich stabilisierte er seine Barriere dann wieder. Ich musste ihn außer Gefecht setzen. Also zog ich erneut meinen Schuh aus und kroch durch den Rauch in Richtung von Hieronymus’ Singsang und Lysanders Husten. Was bei einem bengalischen Tiger funktionierte, klappte hoffentlich auch bei einem verrückten Magier. Plötzlich tauchte der Umriss des Zauberlehrlings aus den Nebelschwaden vor mir auf. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Ich pirschte mich an. Und dann schlug ich ihm so fest ich konnte meinen Schuh auf den Schädel.
»Huch!« Er stolperte ein paar Schritte und wirbelte dann herum. »Nein!«
Ich ließ den Schuh fallen, schnappte mir einen der gusseisernen Kerzenständer, die er praktischerweise in greifbarer Nähe aufgestellt hatte, und holte damit aus wie mit einem Baseballschläger. Ich erwischte Hieronymus an der Schulter. Er schrie und taumelte rückwärts.
»Die Barriere ist weg!«, rief ich den anderen zu. »Kommt und holt Lysander!« Anschließend verpasste ich Hieronymus einen Schwinger, der ihn gegen die Wand fliegen und dann langsam zu Boden rutschen ließ. Offenbar war er bewusstlos. Zur Sicherheit versetzte ich ihm einen weiteren Klaps mit meiner gusseisernen Waffe.
Unterdessen vermischten sich die Schreie der anderen mit denen von Lysander. Ich drehte mich um und stolperte auf der Suche nach den anderen in Richtung der Geräusche. »Lysander! Lysander! Wo sind Sie?« Irgendwo knurrte Alice, und ich zuckte zusammen, weil sie ganz in meiner Nähe sein musste – bis ich dann sah …
»Das war gerade gar nicht Alice, stimmt’s?« Doch ich bekam keine Antwort, denn die anderen waren zu sehr mit Schreien beschäftigt.
Der dichte Nebelschleier lichtete sich, während ich mich weiter dem Altar näherte. Ich erkannte Samson und Dolly, die versuchten, die Fesseln an Lysanders Händen und Füßen zu lösen. Sarah konnte ich nicht sehen, aber ich hörte sie direkt vor mir. »Alice!«, rief sie. »Komm, Alice! Friss den Dämon. Du hast doch Hunger, Süße. Komm schon, Alice!« Dixie und Clarisse hatten neben dem Altar Stellung bezogen, jede mit einem Kerzenständer bewaffnet. Dixie schrie, Clarisse zitterte und hatte Angstschweiß auf der Stirn. Ich folgte dem Blick der beiden. Kerzenständer würden dieses Ding nicht stoppen, nicht einmal gusseiserne. Und vermutlich auch kein hungriger Tiger.
Mein Herzschlag setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus und ich hielt wie erstarrt die Luft an, als dieses Ding, das Hieronymus beschworen hatte, aus Nebel, Rauch und Feuer Gestalt annahm. Es erhob sich zu seiner vollen Größe – etwa zweieinhalb Meter schätzte ich (und war überrascht, noch so klar denken zu können) – und grinste uns an. Dixie, Clarisse und ich wichen japsend zurück. Von den Reißzähnen tropfte grüner Speichel herab. Sein klumpiges rotes Fleisch glühte wie von einem inneren Feuer. Die langen Arme endeten in riesigen Klauen. Sein Atem stank nach Tod und Verwesung.
»Seht nicht hin«, sagte ich zu Dolly und Samson.
»Alice! Komm und friss den Dämon! Komm schon!«, feuerte Sarah den Tiger an.
Avorapek knurrte uns an. Es war ein tiefes, bedrohliches Grollen, das von den Wänden zurückhallte. Dann erblickte der Dämon Lysander. Das Biest blähte sich vor Freude auf und grapschte nach ihm.
Ohne nachzudenken, schlug ich den Kerzenständer mit aller Kraft auf den dicken hässlichen Arm.
Das schien das Vieh zu ärgern. Es zog seine Klaue zurück.
»Schlag noch mal zu!«, schrie Lysander. »Schlag noch mal zu!«
»Das mit der Keuschheit war eine Schnapsidee!«, rief ich dem Zauberer zu. »Hören Sie? Eine ganz miserable Idee!«
Dixie versetzte dem Biest ebenfalls einen Hieb. Mit einer einzigen Armbewegung schleuderte es uns quer durch den Raum. Aber es hätte schlimmer kommen können. Schließlich hatte es uns nicht gefressen.
»Keuschheit!«, wiederholte ich und rappelte mich hoch. »Natürlich!«
»Was?«, rief Dixie.
Ich versuchte mich zu orientieren. Der Raum war noch immer derart vernebelt, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Besonders nicht einen reglos auf dem Boden liegenden Haufen. Doch während Clarisse tapfer auf den zweieinhalb Meter großen, fleischfressenden Dämon einschlug, sah ich, wonach ich suchte.
Ich zerrte Dixie mit mir. »Schnapp dir den anderen Arm!«, wies ich sie an, und gemeinsam schleiften wir Hieronymus hinüber zum Altar. »Hey! Avorapek! Sieh her! Vide!« Ich war ziemlich sicher, dass das auf Lateinisch so etwas wie Sieh her bedeutete. Nicht etwa, dass ich Grund zu der Annahme hatte, dass Avorapek des Lateinischen mächtig war. »Eine Jungfrau!«
Wenn sich Lysander derart »rein« hielt, hätte ich meinen letzten Heller darauf verwettet, dass ein machtgieriger Blödmann wie Hieronymus es auch tat. »Eine Jungfrau!«, wiederholte ich. »Ein hübscher, reiner, jungfräulicher, teuflischer Irrer! Direkt hier! Komm schon, hol ihn dir! Ganz nach deinem Geschmack, und viel jünger als der alte Knochen da. Lecker!«
»Geschafft!«, rief Dolly, die endlich eine von Lysanders Fesseln gelöst hatte.
»Ich auch!«, rief Samson und hielt ein weiteres Seil in den Händen. Lysander sprang vom Altar – und knallte auf den Boden. Er war noch immer mit einem Fuß an den Altar gefesselt.
»Macht mich los!«, schrie er.
»Wie wäre es mit ein bisschen Unterstützung?«, blaffte ich ihn an. »Ich versuche gerade einen Dämon von einem kleinen Schäferstündchen mit Ihnen abzuhalten!«
»Oh!« Er warf einen Blick auf Hieronymus, der wieder anfing sich zu regen. Der Zauberer gestikulierte schwach mit den Händen und rief etwas auf Latein. Hieronymus’ Körper flog aus unseren Armen direkt in die Hände des Dämons.
»Großartig!«, rief ich.
»Das löst nicht unsere Probleme«, sagte Samson, der sich gemeinsam mit Dolly an Lysanders letzter Fessel zu schaffen machte.
»Er hat recht!«, schrie Clarisse, die immer noch ihren Kerzenständer vor dem Biest hin und her schwang. »Sobald er mit der Jungfrau fertig ist, wird er Hunderte von Leuten verspeisen wollen. Und wir sitzen hier mit ihm fest!«
»Verdammt! Irgendetwas ist auch immer!« Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was zu tun war.
Dolly bekam Lysanders Fuß frei. »Ja!«
»Kommt schon!«, rief ich. »Wir ziehen uns zurück!«
Geschlossen wichen wir in den anderen Raum zurück. Ich trug nur noch einen Schuh und humpelte ein wenig. Sobald wir drüben angekommen waren, zeigte ich Lysander die Schriftzeichen über dem Durchgang hinter uns. »Wir glauben, dass er mit diesen Symbolen kontrolliert hat, wer rein und raus kann. Beherrschen Sie das auch?«
»Ich bin nicht sicher.« Lysander runzelte die Stirn. »Ich kenne nicht alle Symbole.«
In dem anderen Zimmer, glücklicherweise außerhalb unserer Sichtweite, schrie Hieronymus wie am Spieß.
»Versuchen Sie es!«, drängte ich. »Wir müssen irgendetwas zwischen uns und dieses Ding bekommen!«
Während Hieronymus weiter schrie, bewegte Lysander tonlos die Lippen und bemühte sich, die Zeichen zu entziffern.
»Ich dachte, ein Dämon fällt nicht über seinen Beschwörer her«, sagte Samson.
»Dämonen sind notorisch unzuverlässig«, erwiderte Lysander. »Insbesondere die Macht verleihenden, fleischfressenden Exemplare.«
»Lenk Lysander nicht ab«, ermahnte ich Samson.
Aus dem benachbarten Zimmer gab das Biest ein langgezogenes, lautes Geräusch von sich, das unvorstellbar schaurig war. Es klang verdächtig nach einem dämonischen Höhepunkt.
»Jetzt machen Sie schon«, zischte ich. Hieronymus gab keinen Ton mehr von sich, wahrscheinlich war er wieder bewusstlos – oder Schlimmeres. Ich ahnte, dass uns nur noch Sekunden blieben, bis wir zu Avorapeks Mitternachtsimbiss wurden.
Lysander hob die Arme und berührte beide Seiten des Durchgangs. Dann schloss er die Augen und murmelte eine Zauberformel. Kurz darauf sagte er: »Es müsste geklappt haben!«
Ich trat einen Schritt nach vorn – und prallte vor eine unsichtbare Wand. »Gute Arbeit, Lysander!«
Zeitgleich bog der Dämon um die Ecke. Alle schrien auf und wichen zurück. Er leuchtete jetzt noch röter, vermutlich aufgrund seines postorgastischen Wohlbefindens. Ich hätte mich gern übergeben. Dieses Ding hatte Hieronymus auf ein jungfräuliches Opfer loslassen wollen? Es geschah dem perversen kleinen Kriecher recht, dass nun er eine Abhandlung über das Paarungsverhalten von Dämonen schreiben konnte.
»Gott sei Dank hast du mit Barclay geschlafen«, sagte ich leise zu Dixie.
»Ja«, stimmte sie matt zu.
»Zum Glück konnten wir noch rechtzeitig diese Barriere aktivieren«, sagte Clarisse.
»Allerdings«, bestätigte Lysander.
Und dann marschierte Avorapek, der mächtig hungrig aussah, geradewegs durch die Barriere und packte mich.
[home]
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Ich schrie so laut, dass sogar der Dämon zusammenzuckte.
Dixie und Clarisse griffen ihn mit ihren Kerzenständern an. Er schlug sie ihnen aus der Hand.
Entnervt von dem aggressiven Eindringen eines völlig Fremden in ihr Reich, baute sich Alice zähnefletschend vor dem Dämon auf. Avorapek hielt inne und beäugte den Tiger. Dadurch erhielt Lysander Zeit, den Dämon abzulenken, indem er Felsstücke von der Decke auf ihn herabregnen ließ. Das Biest lockerte seinen Griff. Ich fiel auf den Boden, rollte weg, sprang auf und brachte mich außer Reichweite.
»Was ist mit der Barriere los?«, rief ich.
»Offenbar funktioniert sie bei dem Dämon nicht«, antwortete Lysander.
»Aber dafür sitzen wir jetzt hier fest? Na prächtig!«
»Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um sich gegenseitig zu beschuldigen«, erwiderte er giftig.
Ich bekam keine Chance für eine Retourkutsche, denn etwas Großes, Schweres fiel auf mich und warf mich erneut zu Boden. Einen Moment lang war ich unfähig, mich zu rühren. Vor meinen Augen tanzten Sterne, und ich bekam kaum Luft. Ich schob die weißen Haare weg, die mein Gesicht bedeckten und mir beim Atmen in den Mund gerieten … und dann erkannte ich, was mich umgeworfen hatte.
»Max? Max!« Nie zuvor in meinem Leben war ich so froh gewesen, jemand bestimmten zu sehen. »Max!«
»Verzeihung«, keuchte er. »Ich hatte gehofft, das würde nicht passieren. Aber man kann nie wissen.«
»Wie sind Sie hergekommen?«
»Natürlich mittels einer Translokation. Aber anscheinend habe ich mich ein wenig verkalkuliert.«
Samson, Dolly und Dixie halfen uns, aufzustehen. Die ganze Aufregung hatte Alice erschreckt, die sich wieder in ihre Ecke zurückzog. Der Dämon kam auf uns zu – auf sein künftiges Abendbrot.
»Wenn ich vorstellen darf –«, begann ich.
»Ich weiß«, unterbrach Max. »Erfreulicherweise habe ich etwas Derartiges geahnt und bin vorbereitet.«
Er fing an, in einer mir unbekannten Sprache Sprechgesänge zu intonieren. Avorapek kam uns immer näher. Lysander verschanzte sich klugerweise hinter Max.
»Max!«, drängte ich.
»Pst!«, zischte Lysander.
Max fuhr fort mit seinen Sprechgesängen. Der Dämon war nur noch etwas mehr als eine Armlänge von uns entfernt.
»Dr. Zadok!«, schrie Dixie.
Max zog eine schmale Glasampulle aus seiner Tasche, hielt sie in die Höhe und murmelte weiter seine Zauberformel. Avorapek griff nach ihm.
»Max!«
Da schleuderte der alte Zauberer die Ampulle auf den Boden. Klirrend zerbrach das Glas. Ein rosafarbener Nebel stieg auf und wirbelte um die Füße des Dämons. Avorapek, der gerade Max’ Kehle packen wollte, hielt inne. Sein grausiges Maul klaffte auf und Geifer tropfte auf den Boden.
»Das ist ja ekelhaft!«, erklang Gollys Stimme aus einer Ecke, in die sie sich verdrückt hatte. Es war das erste Mal, dass sie mir auffiel, seit der Dämon aufgetaucht war. Vermutlich hatte sie die ganze Zeit über dort gehockt.
Ein gurgelndes Geräusch entwich dem Dämon. Er hob den Kopf, streckte die Arme aus und wurde steif wie ein Brett. Und dann stand er einfach nur da. Regungslos. Nur das Gurgeln drang weiterhin aus seinem Rachen.
Es dauerte einen Moment lang, bis ich mich daran erinnerte, zu atmen. Ohne den Blick von dem Dämon zu wenden, fragte ich: »Ist er tot?«
»Nein. Und er ist auch nicht lange außer Gefecht gesetzt«, antwortete Max. »Deshalb müssen wir handeln!«
»Handeln? Aber wie?«
»Thu thpät!«, rief eine vertraute Stimme – eine, die ich mit jeder Faser meines Körpers verabscheute.
Hieronymus stand im Durchgang. Er war zerschrammt, blutig und zerzaust. Sein gebeugter Gang ließ ahnen, dass der Verlust seiner sogenannten Reinheit äußerst schmerzhaft gewesen sein musste.
»Ihn kann Ihre Barriere vermutlich auch nicht draußen halten, oder?«, fragte ich Lysander.
»Ich frage mich, was da schiefgelaufen ist«, erwiderte er nachdenklich.
»Thu thpät«, wiederholte Hieronymus. »Ich werde euch arre kriegen! Ihr könnt mir nicht entkommen!«
»Woher hast du denn den abgedroschenen Spruch?«, fragte ich.
»Lass uns das zu Ende bringen wie ehrbare Männer«, sagte Max ruhig. »Du weißt, was jetzt unweigerlich geschehen wird. Weshalb andere verletzen? Es ist vorbei, mein Sohn.«
»Ith eth nicht! Nicht bevor ich eth beende!« Hieronymus’ blutige Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. »Wath war noch greich dein schwächthteth Erement? Ach ja, jeth färrt eth mir wieder ein …«
Er breitete die Arme aus, und plötzlich ging der ganze Raum in Flammen auf. Alice heulte und kam auf mich zugesprungen. Ihr Gewicht stieß mich gegen Avorapek, der daraufhin umkippte und gurgelnd, aber reglos liegen blieb. Dolly kreischte und versuchte das Feuer auszutreten, das sich an der Schleppe von Sarahs Abendkleid entlangfraß. Golly war in ihrer Ecke von Flammen eingeschlossen und schrie.
Max hob ebenfalls die Arme und rief etwas auf Latein. Daraufhin strömte Wasser durch alle Risse und Spalten in der Decke. Mit einer Handbewegung übernahm er die Kontrolle über das Wasser, das an der hinteren Wand hinunterlief und den Geiseln als Trinkwasser gedient hatte. Mit Gesten und Gesang dirigierte er es wie einen Feuerwehrschlauch und löschte damit die Flammen. Als Golly vom Wasserstrahl erfasst wurde, schrie sie noch lauter. Alice lief wie wahnsinnig im Raum hin und her und versuchte, sowohl dem Feuer als auch dem Wasser zu entkommen. Sarah rief den Tiger beim Namen, um ihn zu beruhigen, Dolly, Dixie und Clarisse klammerten sich einfach nur aneinander.
Hieronymus heulte auf und hob die Arme, als wolle er Max’ Maßnahme parieren. Doch Lysander schrie: »Nein!« Er streckte einen Finger in die Luft, und Hieronymus flog nach hinten, als hätte ihm ein Schwergewichtsboxer einen Kinnhaken verpasst.
»Wow!«, kommentierte ich.
Max stapfte durch den aufsteigenden Dampf und das Wasser, das nahezu alle bedeckte, bis er vor dem auf dem Boden liegenden, keuchenden Hieronymus stand. »Ein ansehnlicher Versuch«, sagte er. »Feuer ist tatsächlich mein schwächstes Element. Glücklicherweise funktioniert Wasser als Gegenmaßnahme fast immer hervorragend.«
»Hör auf, dich zu brüthten«, sagte Hieronymus verbittert. »Tu eth einfach.«
»Ich helfe dir dabei«, sagte Lysander und ging hinüber zu Max.
»Was haben die beiden vor?«, fragte Dixie.
»Keine Ahnung«, erwiderte ich.
Die beiden Magier senkten die Köpfe und sprachen wie aus einem Mund einen Zauberspruch. Hieronymus’ Augen wurden glasig und er begann zu keuchen. Als die beiden ihre Stimmen erhoben, biss er die Zähne zusammen und gab sonderbare Geräusche von sich. Sein Körper vibrierte, als würde er sich auflösen. Im letzten Moment schrie Hieronymus: »Nein! Neiiin …« Es war ein verzweifelter Schrei. Ein Flehen um Gnade, für die es viel zu spät war.
Und dann war er verschwunden. Einfach so.
Ganz in meiner Nähe hörte ich ein Zischen. Ich blickte hinunter und sah, dass sich Avorapek ebenfalls auflöste. Nur ein schwacher rosafarbener Nebel blieb an der Stelle, an der er eben noch gelegen hatte.
»Ah!«, sagte Lysander. »Ausgezeichnet! Gute Arbeit, Max.«
»Aber was haben Sie eigentlich gemacht?«, fragte ich und betrachtete die rosafarbene Wolke, während Max zu mir geschlendert kam.
»Mit Avolapek?« Er blickte ebenfalls auf den sich verteilenden Nebel. »Das war ein alchemistisches Rezept zur Neutralisation. Ich bereitete es vor, sobald mir klargeworden war, dass wir es mit einem Fall von ritueller Opferung zu tun haben. Meistens kann es den beschworenen Dämon für kurze Zeit außer Gefecht setzen. Seine Wirkung ist begrenzt, funktioniert aber dafür bei völlig unterschiedlichen Phänomenen.«
»Bei Avorapek hat es offenbar sehr gut gewirkt«, sagte ich und deutete auf die letzten Nebelreste.
»Nein, Avorapek war nur betäubt und hätte sich bald erholt. Aber da es uns gelungen ist, den Beschwörer rechtzeitig zu bannen, ist der Dämon wieder in seine ursprüngliche, primitive Wesensform zurückgekehrt.«
»Der Dämon ist nicht tot?«, fragte Samson enttäuscht.
»Leider nein. Unter den gegebenen Umständen war ich nicht in der Lage, die nötigen Mittel herbeizuschaffen, um einen Dämon zu beseitigen.«
»Sie haben das trotzdem sehr gut gemacht, Dr. Zadok«, versicherte Dixie.
»Unbedingt«, schloss sich Dolly an. »Wer auch immer Sie sind, wenn Sie nicht gewesen wären, hätte uns der Dämon zum Abendessen vertilgt.«
»Ich bin hier, um zu helfen«, antwortete Max und strahlte die anderen an.
»Einen Moment«, sagte ich. »Wie haben Sie den Beschwörer des Dämons gebannt? Ich meine … wohin ist Hieronymus verschwunden?«
Lysander, der offenbar der Meinung war, dass sich unsere Dankbarkeit lange genug auf Max konzentriert hatte, sagte: »Um Ihre erste Frage zu beantworten: durch Auflösung.«
»Er hat sich aufgelöst?« Mein Blick begegnete dem von Max. Etwas, das dem Tod sehr nahe kommt.
»Mein niederträchtiger junger Assistent ist jetzt eins mit dem Kosmos«, bestätigte Max.
»Und für immer neutralisiert«, fügte Lysander hinzu.
»Gott sei Dank«, seufzte Golly. »Dieser Typ war ein richtiger Scheißkerl!«
Alice, die noch immer in ihrer Ecke hockte und wachsam nach weiteren Störfaktoren Ausschau hielt, knurrte.
»Wir müssen hier raus«, bemerkte Sarah.
»Natürlich«, sagte Max zustimmend.
»Aber wie?«, fragte Dolly.
»Lysander, wenn du mir bitte assistieren könntest?«
Wir folgten den Anweisungen der beiden, stellten uns in einem Kreis auf und fassten uns an den Händen. Da sich Alice innerhalb des Kreises befinden musste, um nicht zurückzubleiben, war das eine nervenaufreibende Angelegenheit. Wir schlossen die Augen, konzentrierten uns alle darauf, an die Erdoberfläche zurückzukehren – vorrangig ins Magic Cabaret, wo wir sehnsüchtig erwartet wurden – und lauschten Max’ und Lysanders Zauberspruch.
Die Rückkehr war genauso unangenehm wie die Hinreise. Aber dieses Mal wussten wir wenigstens, dass es nach Hause ging.
 
»Ja«, sagte Goudini in sein Handy. »Ich habe sie in der Damentoilette eingesperrt, und wir haben ihr fürs Erste fünf Pfund Roastbeef hineingeworfen. Uns wird also nichts passieren, bis Sie mit dem Betäubungsmittel und ihrem Käfig hier sind … Was? Ja. Gut, in Ordnung. Ich werde warten. Und, äh … Sarah auch.«
Zu wissen, dass sich Alice hinter einer verschlossenen Tür befand, wurde nur noch von der Vorstellung übertroffen, wie Hieronymus durch den Weltraum schwirrte – in sämtliche Atome zerlegt und für immer neutralisiert. Der Alptraum war endlich vorbei!
Ich hob meinen mit Bier gefüllten Plastikbecher und brachte einen Trinkspruch aus. »Auf unseren Retter, Dr. Maximillian Zadok!«
»Auf Max!«
»Auf Dr. Zadok!«
»Auf meinen Helden!«
»Aber nein, nicht doch.« Max strahlte. »Ich habe nur meine Pflicht getan.«
»Und ich war auch noch da«, erinnerte uns Lysander, »und habe das Böse bekämpft. Wie es auch meine Pflicht ist.«
Unser plötzliches Wiederauftauchen im Magic Cabaret war von den Anwesenden mit Standing Ovations quittiert worden. Die Gäste dachten, wir würden den großartigsten Trick aufführen, den sie je gesehen hatten. Begleitet wurde das Ganze von Jubel, Umarmungen und Freudentränen unserer Freunde, die sich zwischenzeitlich alle in dem Cabaret eingefunden hatten. Die Translokation ließ uns quer über die Bühne verstreut ankommen. Alices Nerven waren derart zerrüttet, dass es Goudini einige Mühe kostete, sie zu beruhigen und auf die Toilette zu locken.
»Es gibt eine Sache, die ich nicht verstehe«, sagte ich zu Max, während wir an einem der kleinen Tische im Magic Cabaret saßen und uns unterhielten. »Warum unterschied sich Ihre Translokation ins unterirdische Verlies so sehr von der Lysanders? Oder meiner?«
»Ah!« Max nickte, trank einen Schluck Bier und sagte: »Lysander kam mittels eines Vehikels dort an, das immer schwächer wurde, aber gerade noch stark genug war, um einen von uns zu transportieren. Wir wussten, dass es unsere einzige Hoffnung war, Sie und Dixie zu finden. Wir wussten allerdings auch, dass wir in einen arglistigen Hinterhalt geraten konnten, deshalb durften wir euch nicht beide über diesen Weg folgen.«
Lysander saß ebenfalls mit am Tisch und sagte: »Nachdem Sie Dixie überstürzt gefolgt waren, was übrigens nicht die klügste Vorgehensweise war –«
»Morgen früh reisen Sie wieder ab nach Altoona, stimmt’s?«
Er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ja.«
»Ich wollte mich nur vergewissern.«
Lysander räusperte sich. »Nachdem Sie verschwunden waren, hielt ich es für das Beste, wenn ich Ihnen folgte und nicht Max.«
»Das war sehr mutig von Ihnen«, sagte ich, bemüht, nett zu sein. »Wo Sie doch wussten, dass Sie dadurch möglicherweise Phil in die Falle gingen.«
»Nun ja, ich bin jünger und körperlich leistungsfähiger als Max«, antwortete Lysander. »Außerdem verfüge ich über eine beträchtliche Erfahrung im Umgang mit Gefahren.«
Ich entschied, dass Lysander genug geredet hatte, und wandte mich wieder an Max. »Aber wie haben Sie uns gefunden?«
»Bevor Lysander ging«, antwortete Max, »haben er und ich einen Zauber in Kraft gesetzt, der mich befähigte, ihm überallhin zu folgen.«
»Eine Art mystische Paketverfolgung?«
»So kann man es wohl auch sagen«, sagte Max.
»Übertrieben vereinfacht ausgedrückt«, bemerkte Lysander.
»Lysander folgte Ihnen also ins Verlies«, fuhr Max fort. »Und ich folgte seiner Spur.«
»Allerdings war es reichlich knapp«, sagte Lysander. »Weshalb hast du derart lange gebraucht?«
»Mir war nicht bewusst, dass ich mehr als zwanzig Meter tief unter die Erde musste, nachdem es zuvor quer durch die Stadt ging.«
»Ah! Natürlich.«
»Im Übrigen möchte ich dich wissen lassen«, sagte Max gutmütig, »dass ich dich nicht dafür verantwortlich mache.«
Lysander runzelte die Stirn. »Wofür?«
»Dafür, dass du mir einen Assistenten geschickt hast, der mit Hilfe eines wollüstigen, menschenfressenden Dämons die Herrschaft über ganz New York anstrebte.«
Lysander versteifte sich. »Dafür bin ich in keinster Weise verantwortlich!«
»Sie haben Hieronymus’ Einsatz genehmigt«, erinnerte ich ihn.
»Nun ja … Ich … äh …« Lysander hustete verlegen. »Die Entscheidung wurde im Hauptquartier getroffen. Ich habe lediglich das Standardformular unterschrieben.«
»Und das werde ich selbstverständlich berücksichtigen«, begann Max mit zuckersüßer Stimme, »wenn ich meine Beschwerde darüber einreiche, dass man mir auf meinen Antrag hin diesen Assistenten zugeteilt hat.«
Lysander grummelte und wirkte zum ersten Mal sprachlos. Kurz darauf murmelte er, dass er sich noch etwas zu trinken holen wolle, und floh von unserem Tisch.
»Ich hätte ihn nicht derart aufziehen sollen«, sagte Max und sah ein wenig schuldbewusst drein. »Er ist eigentlich ein ganz netter Kerl, müssen Sie wissen.«
»Auf seine Weise, nehme ich an«, sagte ich. »Aber ein bisschen geneckt zu werden, tut ihm mal ganz gut, Max.«
Er nickte, und wir stießen einvernehmlich mit unseren Plastikbechern an.
»Maximillian! Max! Kommen Sie rüber, damit ich Ihnen nachschenken kann!«, rief Duke.
Er winkte uns mit einer Bierflasche zu. Wir standen von unserem Tisch auf und gesellten uns zu ihm. Cowboy Duke freute sich so sehr darüber, seine Tochter und seine geliebte Dolly gesund und munter zurückzuhaben, dass er Drinks für das ganze Haus spendiert hatte. Und das nicht nur einmal. Allmählich waren sämtliche Gäste leicht beschwipst.
Clarisse Staunton, die ein bisschen lädiert aussah, hatte ihre glückliche Wiedervereinigung mit Barclay begossen – der wiederum eine noch glücklichere mit Dixie feierte. Die beiden gaben ein süßes Pärchen ab, hielten Händchen und strahlten begeistert, wann immer sich ihre Blicke trafen.
»Dabei schien dieser Hieronymus so nett zu sein, als ich mich gestern im Keller der Buchhandlung mit ihm unterhielt«, sagte Dixie und schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass er sich als teuflischer Widerling erweist, der versucht, einen Dämon zu beschwören? Als wir uns unterhielten, hatte ich den Eindruck, dass er unheimlich gut zuhören kann. Nachdem ich es ihm erzählte, hat er mich sogar dazu ermutigt …« Sie riss die Augen weit auf und sog geräuschvoll die Luft ein.
»Zu was, Liebling?«, fragte Duke, der den Arm fest um seine Tochter gelegt hatte.
»Heute Abend mit Barclay aufzutreten!«
»Als er von dem Auftritt erfuhr, muss er also spontan seinen Plan geändert haben«, sagte ich. »Delilah hatte recht, Hieronymus wusste, dass seine Zeit ablief. Er wurde allmählich verzweifelt. Und er dachte, er hätte eine zweite Chance, mit Hilfe von Barclay an sein Opfer zu kommen – durch die heutige Vorstellung! Er muss gedacht haben, Dixie sei noch Ju… Ähm, erzähl du lieber weiter, Dixie. Es ist deine Geschichte.«
Sie nickte. »Als ich mich mit Hieronymus unterhielt, erzählte ich ihm, dass wir natürlich nicht den Trick mit dem Verschwinden aufführen würden. Erst stimmte er zu, wie klug das wäre. Dann sagte er eine Menge netter Dinge darüber, wie schön es sei, dass ich einem Freund helfen wolle – und wie sehr er wünsche, dass wir den Fall rechtzeitig aufklären, damit Barclay seine gesamte Show zeigen kann. Ich hoffte das auch, schon allein, weil sich Barclay wegen Clarisse so schlecht fühlte und Daddy seine Dolly vermisste.«
»Und als Hieronymus dich heute anrief, um dir zu sagen, dass der Fall gelöst sei und keine Gefahr bestünde, den Trick mit dem Verschwinden aufzuführen …«
»Da wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass ich ihm nicht trauen kann! Schließlich war er Dr. Zadoks Assistent und wir hatten uns so nett unterhalten!«
»Und dann hat er unsere Handys mit einem Zauber lahmgelegt«, sagte Duke. »Er wollte sichergehen, dass keiner von euch Kontakt mit uns aufnehmen konnte.«
»Obwohl Max uns grünes Licht gegeben hatte – wie wir zumindest dachten –, waren wir ziemlich nervös, als wir den neuen Trick zum ersten Mal probten«, sagte Barclay. »Aber alles lief wie geschmiert, so dass wir uns von da an keine Sorgen mehr machten.«
»Bei Proben war das Vehikel nie aktiviert«, sagte ich. »Nur bei Auftritten. Nur wenn Energie und Konzentration ihren Höhepunkt erreichten.«
Während wir die Ereignisse Revue passieren ließen, errötete Max unter Delilahs überschwenglichen Umarmungen und Küssen. Sie dankte ihm – erneut – vielmals dafür, dass er ihren geliebten Samson zurückgebracht hatte. Samson hatte in dem Verlies offenbar nicht so sehr gefroren, wie ich dachte, denn er trug nach wie vor nur seinen G-String aus Goldlamé. Da die »Mädels« mitten in ihrer Vorstellung das Pony Expressive verlassen hatten und hergeeilt waren, um uns zur Seite zu stehen, trugen sie alle noch ihre Kostüme. Whoopsy war genauso spärlich bekleidet wie Samson, Khyber sah wieder aus wie ein Haremsknabe und Satsy erschien als prächtig ausstaffierte lilafarbene Dragqueen.
Joe Herlihy war derart erleichtert gewesen, Golly Gee lebendig wiederzusehen, dass er sie umarmte. Danach brauchten die beiden jedoch nur wenige Minuten, um sich daran zu erinnern, dass sie sich nicht ausstehen konnten.
Ich setzte mich neben Joe und sagte zu ihm: »Hey, jetzt können wir die Show wieder aufführen.«
»Sobald die Glaskiste repariert ist.«
»Ich werde mit Magnus sprechen«, sagte ich. »Dann wird es sicher schnell gehen.«
»Du hast auch gedacht, dass diese Kiste gefährlich sei, oder?«
»Der Gedanke ist mir durchaus durch den Kopf gegangen«, bestätigte ich.
Er zögerte. »Esther, habt ihr, du und dein Freund Max … Ach, schon gut. Ich will es gar nicht wissen.«
Ich beobachtete, wie Golly mit Goudini flirtete, seufzte und sagte zu mir selbst: »Willkommen zurück im Chor, Esther.«
»Es ist eine Schande.« Als ich Herlihy überrascht ansah, fuhr er fort: »Du darfst mich jetzt nicht falsch verstehen. Ich bin wirklich sehr froh darüber, dass ich Golly nicht aus Versehen umgebracht habe – das dachte ich nämlich die ganze Zeit. Aber du bist eine wesentlich bessere Virtue, Esther. Ich wünschte, du könntest die Rolle übernehmen.« Er ächzte und schüttelte den Kopf. »Aber Matilda wollte die Rolle unbedingt mit einem jungen Popstar besetzen.«
»Was soll’s. Meine große Stunde wird schon noch kommen«, erwiderte ich.
»Bestimmt.«
Überrascht merkte ich, dass ich Joe irgendwie mochte. Wenn nicht dieser ganze Druck auf ihm lastete, war er kein Nervenbündel von Magier, sondern ein netter, ganz normaler Typ.
Plötzlich sprang Whoopsy mit entsetztem Gesicht auf. »Die Cops!«
Ich folgte seinem Blick zum Eingang und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Lopez stand dort und zeigte dem Mädchen im Grufti-Look gerade seine Dienstmarke, weil es ihm den Durchgang versperrte. Er trug seine Arbeitskleidung: grauer Anzug, weißes Hemd, dunkelblaue Krawatte. Als er seine Marke wegsteckte und sich das Jackett für einen Moment öffnete, blitzte darunter kurz seine Waffe im Halfter. Lopez suchte mit den Augen den Raum ab. Als er Max entdeckte, runzelte er nur die Stirn, doch als er die interessant gekleideten (oder eher unbekleideten) Darsteller in unserer feierlichen Runde sah, zog er irritiert die Brauen hoch. Dann trafen sich unsere Blicke, und er blieb reglos stehen.
Er sah müde aus, verwirrt und ein bisschen besorgt … und unheimlich attraktiv. Plötzlich wurde mir klar: Wenn Avorapek entkommen wäre, hätte Lopez womöglich gefressen werden können. Er hätte nicht mehr in diesem anmutigen Gang auf mich zukommen können. Während sich Lopez dem Tisch näherte, an dem ich mit Max saß, musterte er mich. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie ich vermutlich aussah. Ich hatte mit einem verrückten Magier gekämpft, war beinahe geopfert worden, unsanft mit einem Dämon kollidiert, wäre fast in Wasser von höchst fragwürdigem Ursprung ertrunken und war zweimal in einer Nacht transloziert. Wir blickten uns an.
Dann fragte er sichtlich besorgt: »Geht es Ihnen gut?«
»Jetzt ja.« Ich lächelte ihn an. »Wie haben Sie hergefunden?«
»Es war ein bisschen schwieriger, als ich dachte – ich frage mich nur, wie Gäste diesen Laden entdecken?« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin ein Cop und gut darin, etwas zu finden.«
»Ich bin froh, dass Sie hergekommen sind.«
Als Khyber hinter Lopez trat, unter dem Vorwand auf der Suche nach Getränken zu sein, hob er den Daumen und formte mit den Lippen die Worte: Er ist scharf.
»Als ich unten eintraf, wurde gerade ein kleiner Transporter abgeschleppt, der herrenlos mitten auf der Straße stand«, sagte Lopez zu mir. »Ich nehme mal an, Sie wissen nichts darüber?«
»Ups.« Das musste ich unbedingt Barclay erzählen. Aber erst einmal wechselte ich das Thema. »Sind Sie noch im Dienst?«
Er sah sich mit skeptischer Miene um. »Ich bin nicht sicher.« Dann erstarrte er. »Ist das Golly Gee?«
»Wie bitte? Ach so, ja. Und dort drüben, das ist Clarisse Staunton.«
Er sah mich prüfend an. »Die beiden sind wieder da?«
»Ja.«
»Wo waren sie?«
»Sie können sie ja fragen«, erwiderte ich. »Aber ich bezweifle, dass Sie die Antwort glauben werden.«
»Und wo ist Hieronymus?«
»Hiero…« Ich runzelte die Stirn. »Ähm …«
»Als ich vor einer Weile aufs Revier kam, sagte man mir, sie hätten panisch angerufen. Offenbar wollten Sie erstens, dass ich herkomme, und zweitens …« – Lopez breitete die Arme aus und zuckte erneut mit den Schultern – »… dass ich einen gewissen Hieronymus – Künstlername Phil Hohenheim – daran hindere, jemanden verschwinden zu lassen.«
Ich starrte in meinen Plastikbecher. »Oh, er ist nie aufgetaucht.«
»Esther, wo ist er?«
Ich sah an die Decke. »Wer weiß?«
Er seufzte. »Mir wurde gesagt, Sie wären am Telefon völlig außer sich gewesen. Es war auch noch die Rede von einer Entführung und –«
»Am besten ignorieren Sie das alles. Ich hatte zu viel Kaffee getrunken.«
»Sie wollen mir also nicht erzählen, was los ist?«
»Es ist alles wieder in Ordnung«, versicherte ich ihm.
»Ich frage besser nicht, was das bedeutet – allein die Vorstellung macht mir Angst.« Er sah sich im Raum um. »Ist die Frau dort drüben Dorothy Mertz?«
»Wer?«
»Dolly, das tanzende Cowgirl?«
»Ja.« Er hatte sich also heute weiter mit dem Fall beschäftigt. Ein Mann, der zu seinem Wort steht, dachte ich. »Und Sexy Samson ist auch wieder da«, fügte ich hinzu. Dann berührte ich ihn sachte am Ärmel und wiederholte: »Es ist alles wieder in Ordnung. Sie können den Fall zu den Akten legen.«
Er musterte Joe. »Was ist mit Ihnen?«
Joe wurde schon wieder nervös. Na gut, auf manche Leute haben Cops eben diese Wirkung. Aus einigen Tischen Entfernung starrte Whoopsy Lopez noch immer an wie ein Äffchen die Schlange. »Mit mir?«, krächzte Joe.
»Mrs. Herlihy beschuldigt Miss Diamond, die Glaskiste zerstört zu haben«, erinnerte Lopez ihn. »Außerdem wirft sie Dr. Zadok vor, Sie zu belästigen.«
»Ach, das meinen Sie. Das waren alles nur Missverständnisse, Detective. Schnee von gestern.«
»Sie wollen keine Anklage erheben?«
»Nein«, antwortete Joe mit fester Stimme. »Ganz bestimmt nicht.«
Lopez sah mir in die Augen, und ich sagte: »Wir hoffen, in einigen Tagen wieder auf der Bühne zu stehen. Möchten Sie vorbeikommen und sich die Show ansehen?«
»Ich besorge Ihnen natürlich Freikarten, Detective!«, sagte Joe.
Lopez sah mich noch immer an und erwiderte: »Danke, Mr. Herlihy. Aber eine Karte reicht. Ich komme nicht in Begleitung.«
»Detective Lopez!« Max gesellte sich zu uns und lächelte breit. »Welch angenehme Überraschung!«
»Sie scheinen hier irgendetwas zu feiern«, bemerkte Lopez, während ich aufstand und mir eine Serviette schnappte, um Max die Spuren von Delilahs Lippenstift von der Wange zu wischen.
»Ja! Wir haben das Schlupfloch des Teufels gefunden!«, platzte es aus Max heraus. »Wir haben ihn gestellt und bezwungen! Möchten Sie vielleicht einen Cocktail?«
»Nein, danke.«
»Ein vernünftiger junger Mann«, sagte Max zu mir und strahlte anerkennend. »Und höflich ist er auch.«
»Warum sieht gut die Hälfte Ihrer Partygäste so aus, als hätten sie eine Schlägerei hinter sich?«
»Ah, da sind Sie ja!«, rief Goudini, der soeben die Trainerin des Tigers an der Tür entdeckt hatte. »Kommen Sie! Ich zeige Ihnen, wo wir Alice eingesperrt haben.«
Lopez versteifte sich. »Sie haben jemanden eingesperrt? Esther …«
»Ach, das ist nur der Tiger«, sagte Max.
»Sie haben hier einen Tiger?«
»Das arme Ding war völlig durcheinander«, sagte Max. »Erst der tagelange Hunger, dann der Dämon, das Feuer, das Wasser, die Translokation … Sie können sich vorstellen, welche Strapaze das alles für sie war.«
»Merkwürdigerweise kann ich mir das sogar fast vorstellen«, erwiderte Lopez. Er sah mich an, als erwarte er eine Erklärung.
»Aber ich möchte einen Cocktail«, sagte ich.
»Esther ist die Heldin des Abends«, fuhr Max fort, und ich erkannte an seinen glänzenden Augen, dass er schon einiges getrunken hatte. »Man hat mir erzählt, dass sie ohne Rücksicht auf ihre eigene Gesundheit die unsichtbare Barriere durchbrochen hat, um Hieronymus windelweich zu prügeln.«
»Hieronymus?«, wiederholte Lopez. »Tatsächlich?«
»Ich brauche dringend ein bisschen frische Luft«, sagte ich. »Detective, würden Sie mich nach draußen begleiten?«
»Nicht jetzt«, entgegnete Lopez und wandte sich an Max. »Erzählen Sie mehr über Esthers mutige Konfrontation.«
Offenbar wollte sich Max ein wenig als Kuppler versuchen, denn er fuhr begeistert fort: »Lysander, der einen Teil davon beobachten konnte, während er auf den Altar gefesselt war –«
»Wo war Lysander?« Lopez blinzelte.
Max überging die Frage. »Er sagt, Esther hätte Hieronymus mit einem gusseisernen Kronleuchter verdroschen.«
»Es war nur ein Kerzenständer.« Als Lopez mir einen düsteren Blick zuwarf, wünschte ich, ich hätte die Klappe gehalten.
»Sie hat unzählige Leben gerettet!«, fuhr Max fort.
»Und dieser Mann – Lysander – war Augenzeuge?«
»Wenn Sie jetzt Ihr Notizbuch zücken«, sagte ich zu Lopez, »können Sie das mit der Freikarte für die Show vergessen.«
»Oh, Sie wollen sich Der Hexenmeister ansehen?«, rief Max. »Ich auch! Vielleicht können wir zusammen hingehen. An welchem Abend passt es Ihnen am besten?«
»Äh …« Lopez sah mich hilfesuchend an.
»Würden Sie mich jetzt bitte nach draußen begleiten«, sagte ich zu ihm.
»Wir könnten vor der Darbietung miteinander zu Abend essen«, schlug Max Lopez vor. »Oder sind Sie Litauer? Ich habe wohlgemerkt nichts gegen Litauer. Doch mit einem von ihnen gemeinsam zu essen, dürfte für mich ein wenig kompliziert werden.«
»Okay«, sagte Lopez zu mir. »Nach draußen.«
»Oder nein!«, rief Max. »Ich habe eine bessere Idee! Nach der Vorstellung laden wir beide Esther zu einem Mitternachtsimbiss ein. Wäre das nicht nett?«
Lopez’ Hand auf meinem Kreuz schob mich derart energisch in Richtung Tür, dass ich ein paarmal stolperte.
»Weshalb tragen Sie nur einen Schuh?«, fragte er.
»Den anderen habe ich verloren. Die Details würden Sie nur aufregen.«
Wir gingen durch den Eingang und ließen den Vorhang hinter uns zufallen. Lopez atmete vernehmlich aus.
»Also gut. Erinnern Sie sich noch daran, dass ich Ihnen sagte, Sie sollen sich von Max fernhalten?«, fragte er.
»Ja …«
»Können wir uns jetzt darauf einigen, dass Sie ihn von mir fernhalten?«
»Abgemacht.« Ich ging einen Schritt näher an ihn heran und spielte mit seiner Krawatte. »Sind Sie … noch immer im Dienst?«
»Eigentlich nicht. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich musste heute Nacht einen Mörder schnappen.«
»Bei Ihnen klingt das, als würde man sich einen Schnupfen einfangen.«
»Ich muss noch zurück aufs Revier und den ganzen Papierkram erledigen, den ich liegen gelassen habe –«
»Was für ein glamouröses Leben Sie führen.«
»… als man mir sagte, Sie hätten gebeten, dass ich sofort hierherkomme.«
»Oh.« Ich neigte mich noch näher zu ihm. »Sie haben für mich alles stehen und liegen lassen?«
Er senkte seine pechschwarzen Wimpern. »Genau.«
»Das war aber nett«, sagte ich. »Obwohl ich als steuerzahlende Bürgerin auch das Recht auf engagierten Schutz durch die Polizei habe.«
»Was ist heute Nacht passiert?«, murmelte er und neigte sich auch ein kleines Stück näher zu mir.
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist vorbei.«
Seine Lippen waren voll und fest und ich hätte zu gern gewusst, wie sie schmecken.
»Sie werden es mir nicht verraten, stimmt’s?«, flüsterte er.
»Werden Sie mich jemals küssen?«, flüsterte ich zurück.
Er lächelte, und dann spürte ich seinen Atem auf meiner Wange, bevor sich unsere Lippen berührten. Sein Mund war warm, und er schmeckte süß, vertraut, lustvoll und verführerisch – und ein bisschen nach Kaffee. Seine Lippen waren noch weicher, als ich gedacht hatte.
»Mhm«, seufzte ich. »Mmmmhm.«
Ich sank widerstandslos gegen ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. Während er mich noch inniger küsste, drückte er mich gegen die Wand, packte mich fester und presste sich gegen mich. Nach einem langen Moment, in dem in meinem Kopf ein Feuerwerk explodierte, löste er sich gerade so weit von mir, dass wir Luft holen konnten. Mein Herz schlug wie verrückt, und mir war schwindelig – auf eine höchst angenehme Weise. Als ich mich an ihn schmiegte, schnupperte er an meinem Haar.
Dann raunte er: »Esther?«
»Hm?«
»Warum riechst du nach Schwefel?«
»Küss mich einfach«, sagte ich.
Er tat es.
Und für einen Moment löste sich die ganze Welt in Luft auf.
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